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  Was ist los mit Monika?


  Amadeus ahnt nichts Gutes


  Geisterbeschwörung


  Amadeus übertrifft sich selber


  Ein neuer Pakt


  Was ist nur mit Liane los?


  Ein junger Mann kommt ins Haus


  An einem hellen Frühlingstag
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  Was ist los mit Monika?


  


  Sacht trommelte ein warmer Frühlingsregen gegen die Fensterscheiben des Klassenzimmers. Die Schüler und Schülerinnen lauschten mäuschenstill, was Frau Hübner, die Biologielehrerin, von den Wundern der Tierwelt zu berichten wußte. Die meisten waren enttäuscht, als sie aufforderte: „Ich habe euch vom Urvogel erzählt“, sagte sie, „wie sah er aus?“


  Die Finger flogen in die Höhe.


  „Ingrid!“


  Ingrid, ein großes Mädchen mit braunen Augen und einem braunen Wuschelkopf, als einzige Tochter eines Gymnasiallehrers immer eine Spur zu fein gekleidet — heute trug sie an einem ganz gewöhnlichen vorfrühlinghaften Schultag einen hellgrauen Faltenrock mit einem weichen, langärmeligen rosa Pullover —, fuhr auf. „Halb Vogel, halb Eidechse!“


  „Sehr richtig! Und woher wissen wir das?“


  Diesmal durfte Norbert antworten — Norbert, ein blondgelockter Junge, dessen Eltern erst vor einem halben Jahr aus Norddeutschland nach Bayern zugezogen waren und der es sich noch nicht ganz abgewöhnt hatte, ein spitzes „St“ zu sprechen. Noch immer wurde er manchmal deswegen ausgelacht, und obwohl er es tapfer ertrug, war er bemüht, diese Eigenart abzulegen. „Man hat“...Er machte eine kleine Pause und sagte dann betont: „Ver-schteinerungen im Fränkischen Jura gefunden.“


  Die Klasse lachte auch über dieses bemühte „Scht“ — nur Monika nicht. Obwohl sie Frau Hübner mit weit geöffneten grünen Augen scheinbar aufmerksam anstarrte, war sie mit ihren Gedanken doch weit, weit fort.


  „Ssch-timmt!“ lobte Frau Hübner, und unwillkürlich betonte auch sie das „St“ wie eine Lokomotive. Den Lacher, den sie damit erntete, nahm sie nicht übel, sondern schmunzelte dazu. „Andere Ablagerungen der Erdgeschichte verrieten uns noch mehr. Die Zahl der Versteinerungen, die man erforscht hat, ist so groß, daß man sich schon ein ganz gutes Bild des Erd-Mittelalters machen kann. Wer waren damals die Herren der Erde?“ Viele Arme flogen hoch. Frau Hübners Blick überflog die Klasse. Sie stellte fest, daß Monika sich nicht gemeldet hatte.


  „Monika“, fragte sie freundlich, „das mußt du doch auch wissen. Ich habe es ja gerade erst erzählt!“


  Monika war erwacht, als sie ihren Namen hörte, und ihr hellhäutiges Gesicht war rot geworden. „Wa-a-as?“ stotterte sie.


  „Ich habe vom Erd-Mittelalter gesprochen, Monika!“ versuchte Frau Hübner ihr zu helfen. „Wie hießen die Tiere, die damals am verbreitetsten waren? Inzwischen sind viele von ihnen schon ganz ausgestorben!“


  Unvermittelt brach Monika in Tränen aus.


  Die Klasse hielt den Atem an.


  „Aber, Monika, warum weinst du?“ fragte Frau Hübner verblüfft. „Wegen der ausgestorbenen Reptilien? Oder weil du nicht aufgepaßt hast?“


  „Ich... nein, gar nicht“...stammelte Monika schluchzend, „...ich weine, weil“...Unfähig, eine vernünftige Erklärung abzugeben, stürzte sie aus dem Zimmer.


  Frau Hübner sah die Klasse an. „Was ist los mit Monika? Ist sie krank? Oder hat sie zu Hause Kummer? Ingrid?“


  Ingrid war aufgestanden. Aber statt einer Erklärung hatte sie eine Gegenfrage: „Darf ich ihr nach... sie beruhigen?“


  „Ja, lauf nur.“


  Monika und Ingrid waren Freundinnen, und das wußte Frau Hübner.


  Norbert meldete sich, nahm all seinen Mut zusammen und bat: „Ich auch?“


  Die anderen — besonders die Schüler — lachten schallend, denn es schien ihnen überaus komisch, daß ein Junge ein Mädchen zu trösten versuchen wollte. Aber Norbert hatte es ganz ernst gemeint, denn zwischen ihm und Monika bestand eine Freundschaft, in die auch Ingrid einbezogen war.


  Auch Frau Hübner war es nicht entgangen, daß die drei ständig zusammensteckten, dennoch gab sie ihre Erlaubnis nicht. „Du nicht, Norbert“, sagte sie statt dessen, „du wirst früh genug nach Schulschluß hinter das große Geheimnis kommen!“


  „Was für ein Geheimnis?“ fragte Norbert und tat so erstaunt, wie er nur konnte.


  „Versuch nicht, mir etwas vorzumachen! Glaubst du nicht, ich hätte längst bemerkt, wie du und die beiden Mädchen immer miteinander tuscheln? Ihr habt ein Geheimnis zusammen... aber keine Angst, ich will es gar nicht wissen. Aber ich möchte wetten, daß Monikas unmotivierte Tränen mit diesem Geheimnis Zusammenhängen!“


  „Ich weiß gar nicht, was Sie meinen“, murmelte Norbert, aber er wagte nicht, der Lehrerin dabei in die Augen zu sehen, denn er wußte nur zu gut, daß sie recht hatte. Monika, Ingrid und er hatten ein Geheimnis miteinander, und es war nur zu wahrscheinlich, daß Monikas Tränen mit diesem Geheimnis im Zusammenhang standen.


  Draußen, auf dem hellen, breiten Gang des modernen Hauses, das eine sogenannte Mittelpunktsschule beherbergte, hatte Ingrid den Arm um Monikas Schultern gelegt. „Heul dich nur aus“, sagte sie verständnisvoll, „was raus muß, muß raus! Und nachher erzählst du mir dann, was los ist, ja?“


  Die beiden standen vor einem riesigen bunten Wandmosaik, das die „Kunst“ an dem Schulbau vertrat, aber keine von ihnen hatte Augen für die blau-grün-rot-gelb-goldene Farbenpracht.


  Monika befolgte nicht den Rat der Freundin, ihren Tränen erst einmal freien Lauf zu lassen, sondern sie rang um Beherrschung. „Ich muß immer an Amadeus denken“, brachte sie schluchzend hervor, „er... er tut mir ja sooo leid!“


  „Aber warum denn?“ fragte Ingrid ganz erstaunt.


  „Ja, hast du denn in Relix nicht aufgepaßt?“ Monika versuchte mit den Fäusten, ihre Wangen zu trocknen. „Wie der Herr Pfarrer uns von unserer unsterblichen Seele erzählt hat?“


  „Schon. Aber das ist doch eine alte Geschichte.“ Ingrid holte ein blütenweißes, zart duftendes und sorgsam zusammengefaltetes Tuch aus der Innentasche ihres Faltenrockes und reichte es Monika. „Da, putz dir die Nase!“


  Monika tat, wie sie gesagt hatte. „Aber was ist dann mit Amadeus? Was ist mit seiner Seele?“


  „Wahrscheinlich hat er gar keine“, meinte Ingrid gelassen. „Waaas?“ Entsetzt riß Monika die Augen auf, und auch ihre letzten Tränen versiegten von einer Sekunde auf die andere. „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Ich denk’s mir eben. Weil Norberts Vater doch meint, daß Amadeus ein Kobold ist.“


  „Aber wie kann Norberts Vater das wissen? Er kennt Amadeus doch gar nicht.“


  „Ich nehme an, Norbert hat ihm eine Menge erzählt.“


  „Trotzdem! Wissen kann er es nicht! Und wenn Amadeus nun doch das ist, was er selber sagt? Wenn er doch als kleiner Junge vor zweihundert Jahren im Seerosenteich hinter unserem Haus ertrunken ist? Und wenn er nun für immer und alle Zeiten gespenstern muß?“


  „Ja, dann „...Ingrid legte den Finger an die Nase und dachte nach, „...kann ich ihm auch nicht helfen“, sagte sie endlich.


  „Wie kannst du nur so herzlos sein!“ Schon wieder wurden Monikas Augen feucht.


  „Reg dich bloß nicht auf! Soll ich dir mal sagen, was mit dir los ist? Du hast einfach zu wenig Schlaf.“


  „Aber ich leg mich jeden Mittag hin!“


  „Ja, ich weiß... du verschläfst die schönste Zeit des Tages, um Nacht für Nacht von Amadeus geweckt zu werden. Und dann fließt du auch noch über vor Mitleid um diesen Lauser.“


  „Aber kannst du dir denn nicht vorstellen, wie das ist, Ingrid? Wenn man gar keine Abwechslung hat, nicht essen, nicht schlafen und nicht lesen, ja, nicht einmal lernen oder arbeiten kann? Wenn niemand einen beachtet und einem nichts anderes einfällt als dumme Streiche... na ja, ein paar kluge waren ja auch darunter. Aber kannst du dir nicht vorstellen, wie öd das sein muß und wie langweilig? Hast du denn gar kein Mitleid mit Amadeus?“


  Ingrid schüttelte den Kopf. „Nein“, bekannte sie ehrlich, „höchstens mit dir!“


  Es läutete zum Schulschluß, und kurz darauf kamen die anderen aus dem Klassenzimmer gestürmt. Allen voran stürzte Norbert auf die Freundinnen zu und nahm sie beiseite.


  „Was ist los?“ wollte er wissen. „Warum heulst du, Moni?“


  Sie zog die Nase hoch. „Tu ich ja gar nicht!“


  „Moni ist unglücklich“, erklärte Ingrid in dem belehrenden Ton eines langmütigen Erwachsenen, „weil Amadeus ein so ödes Leben führen muß...“


  „Ja, tut er denn das?“ fragte Norbert erstaunt.


  „...und weil seine unsterbliche Seele keine Erlösung findet“, fügte Ingrid hinzu.


  „Aber wie oft soll ich euch noch sagen... er hat gar keine Seele. Er ist nichts als ein Kobold!“


  Monika funkelte ihn an. „Und woher willst du das wissen?“


  „Alle Sym... sym... sy „...Norbert kratzte sich am Kopf. „Verflixt, ich komm jetzt nicht drauf!“


  „Meinst du vielleicht... Symptome?“ half Ingrid ihm.


  „Ja, genau. Alle Symptome sprechen dafür. Das haben wir doch nun schon oft genug durchgekaut. Mein Vater sagt...“


  „Aber er kennt ihn doch gar nicht!“


  „Das ist deine eigene Schuld, Monika! Natürlich wär’s besser, mein Vater könnte sich selber überzeugen. So kann ich ihm immer alles nur erzählen, und das noch in verbrämter Form... durch die Blume sozusagen.“


  Ingrid stimmte ihm zu. „Ich finde auch, Moni, wenn du wirklich so besorgt um Amadeus bist, dann solltest du unbedingt Norberts Vater mal einladen. Der versteht was von“...Sie machte eine kleine Pause.


  „Übernatürlichen Erscheinungen!“ ergänzte Norbert.


  „Der könnte dir bestimmt helfen!“


  „Und bestimmt wird er auch versprechen, daß er nichts darüber schreibt... jedenfalls nicht so, daß man das Haus am Seerosenteich erkennt.“


  Monika war schon halb überzeugt. „Meint ihr wirklich?“


  „Ja“, sagten Ingrid und Norbert gleichzeitig.


  Sie lachten, verhakten die kleinen Finger, schwenkten schwungvoll die Arme und riefen gleichzeitig miteinander: „Goethe!“ — „Schiller!“


  „Schade.“ Nachdenklich wickelte Monika eine Strähne ihres glatten roten Haares um den Finger. „Es hat nicht geklappt.“ Ingrid wehrte ab. „Aber das ist doch nur ein dummer Aberglaube... daß man, wenn man auch das zweite Wort gleichzeitig richtig sagt, sich was wünschen kann. Das heißt: Wünschen kann man sich immer was. Es ist nur die Frage, ob es auch eintrifft. Laßt uns lieber was Vernünftiges reden.“


  „Ich schlage vor, wir gehen dabei in Richtung Heimat“, sagte Norbert.


  Sie zogen sich an. Ingrid schlüpfte in ihren schicken Regenmantel mit Südwester, Monika und Norbert in ihre Anoraks. Alle drei wechselten sie die Hausschuhe gegen Regenschuhe um.


  „Wartet! Ich muß noch meine Sachen packen!“ Monika lief noch einmal in das Klassenzimmer und kam mit ihrer Tasche zurück.


  Als sie das Schulgebäude verließen, waren einige der Busse, die die Kinder aus der weiteren Umgebung von Geretsried nach Hause brachten, schon abgefahren. Das ärgste Gewühl war vorbei. Aber immer noch stiegen Kinder, sich schubsend, lachend, schimpfend und grölend, in die wartenden Busse.


  Ein kleines Mädchen stand abseits und schluchzte bitterlich.


  Norbert gab ihr einen freundschaftlichen Schubs. „Na, was ist mit dir? Willst du nicht einsteigen?“


  „Ich hab meinen Bus verpaßt... er ist schon weg!“ heulte die Kleine.


  „Pech!“ meinte Monika mitfühlend. „Fährt nicht einer von den anderen ungefähr in die Richtung?“


  „Nein! Ich weiß nicht! Ich glaub nicht!“


  „Danach solltest du dich aber mal erkundigen!“ meinte Ingrid.


  Norbert griff in seine Hosentasche. „Weißt du was, hier hast du ein...“Er brachte ein silberglänzendes Fünfzigpfennigstück auf der flachen Hand zutage und sah Monika und Ingrid fragend an. „Wie nennt ihr das noch mal?“


  „Ein Fuffzigerl!“ antwortete Monika prompt.


  „Ein Fuffzigerl!“ ahmte Norbert sie nach. „Dort drüben ist eine Telefonkabine...“


  „Telefonhäuserl“, dolmetschte Monika.


  „Ruf zu Hause an, daß irgend jemand dich abholt!“


  „Ihr habt doch ein Telefon?“ fragte Ingrid.


  Das Schluchzen der Kleinen war versiegt; sie nickte. „Der Nachbar!“


  „Und ein Auto?“


  „Naa“, sagte die Kleine breit, „der Nachbar!“


  „Na, hoffentlich holt er dich! Wenn er nicht kann, wartest du eben bis zum Nachmittagsbus. Hauptsache, die Deinen wissen Bescheid.“


  „Ja, vergelt’s Gott. Ich dank euch auch recht schön!“ Erleichtert lief die Kleine zur Telefonzelle.


  „Wie kommst du mir vor, Norbert?“ fragte Ingrid neckend, während sie sich auf den Weg machten. „Du bist ja so großmütig wie Amadeus in seinen besten Augenblicken.“


  Norbert zuckte die Achseln. „Die Kleine hat mir einfach leid getan. Jemand mußte sich ja um sie kümmern.“


  „Das war sehr nett von dir, Norbert!“ Monika schenkte ihm ein Lächeln. „Aber, Himmel, bin ich froh, daß ich mich nicht Tag für Tag in so einem blöden Bus durch die Gegend schaukeln lassen muß. Hundertmal lieber gehe ich zu Fuß... selbst wenn’s regnet!“


  Ingrid und Monika wohnten beide in Heidholzen, Ingrid im eigentlichen Weiler, Monika in einem Haus, das auswärts lag. Aber sie hatten ein gutes Stück Wegs gemeinsam. Norbert lebte mit seinen Eltern am entgegengesetzten Ende von Geretsried. Aber es hatte sich eingebürgert, daß er die beiden Mädchen bis zu eben jener Kreuzung, wo sie sich zu trennen pflegten, begleitete.


  „Das ist doch heute ein ganz famoser Regen!“ stellte er fest, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, Regentropfen mit dem Mund aufzufangen. „Man spürt doch richtig, wie er alles zum Grünen und Blühen bringt!“


  Monika lachte. „Ich s-püre nur“, ahmte sie den Freund gutmütig nach, „wie naß ich werde! Seht euch nur meine Knie an... und deine auch, Norbert! Bei diesem Wetter solltest du dir den Umweg sparen!“


  „Und wer würde euch dann beschützen?“ fragte Norbert großspurig.


  „Pudle dich nicht auf!“ gab Ingrid zurück. „Wir sind zuvor ganz gut ohne dich auskommen. Da feit si nix.“


  „Was soll denn nun das schon wieder heißen?“ fragte Norbert verwirrt.


  „Das nichts daran fehlt... daß es eben so ist“, erklärte Monika.


  Sie hatten die Kreuzung erreicht, wo sich ihre Wege trennten. Vor ihnen, jenseits einer großen Wiese, lag das Haus am Seerosenteich, breit hingelagert. Auf den ersten Blick wirkte es wie ein oberbayerisches Bauernhaus. Es hatte ein tiefgezogenes Dach, dicke Mauern und kleine Fenster. Ein Balkon mit einem hölzernen, kunstvoll geschnitzten Gitter zog sich die ganze Front des ersten Stocks entlang. Aber daß es sich nicht um ein gewöhnliches Bauernhaus handelte, war schon daran zu sehen, daß die Stallungen nicht mit dem Haus verbunden waren, sondern sich, ein niedriges, langgestrecktes Gebäude, seitwärts daneben erstreckten. Sie waren teils als Garage, teils als Unterkunft für Monikas Pferd, den guten alten Bodo, ausgebaut. In der Scheune, die zwischen dem Stall und Haus lag, hatte Frau Schmidt, Monikas Mutter, sich eine Töpferei eingerichtet.


  Das große Haus sah gemütlich und friedlich genug aus, wie es da im strömenden Regen vor Monika und ihren Freunden lag. Niemand, der es nicht wußte, hätte vermutet, daß ein Geheimnis über ihm schwebte.
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  „Also dann... bis morgen!“ Monika betrat den Weg, der um die große Wiese führte, die durch einen hölzernen Zaun in vier Abschnitte eingeteilt war, auf denen Bodo abwechselnd grasen konnte.


  „Pfüat di!“ rief Ingrid ihr auf gut bayerisch nach.


  „Auf Wiedersehen!“ rief Norbert.


  Die beiden blieben noch einen Augenblick stehen und blickten Monika nach. Gerade wollten sie sich zum Gehen wenden, als sie etwas sahen, das ihnen die Augen fast aus dem Kopf fallen ließ: Über Monika hatte sich etwas wie ein unsichtbarer Schirm gebildet, der das Regenwasser zu beiden Seiten dichter herabfließen ließ. Monika wandelte trockenen Fußes wie durch eine Kuppel.


  Jetzt merkte sie es selber. Sie blickte nach oben: Doch, es regnete noch, aber nicht auf ihr Haupt. Die Regentropfen platschten auf einen unsichtbaren Schild, teilten sich und strömten nach rechts und links.


  Monika mußte lachen und drehte sich um sich selber. Sie sah, daß Ingrid und Norbert stehengeblieben waren und ihr nachstarrten.


  „Bärig, was?“ rief sie ihnen zu.


  Aber den anderen hatte es die Sprache verschlagen.


  Erst als Monika das Haus schon fast erreicht hatte, brachte Ingrid einen Ton heraus. „Amadeus!“


  „Höchste Zeit, daß gegen diesen Burschen was unternommen wird“, erklärte Norbert im Manneston.


  „Bei so etwas kann selbst der vernünftigste Mensch verrückt werden!“ stimmte Ingrid ihm zu.


  „Ich spreche heute noch mit meinem Vater.“


  „Lieber nicht, Norbert. Warte ab, bis Moni grünes Licht gibt. Sie könnte sonst verdammt sauer werden.“


  „Auch wieder wahr.“


  Mit einem Abschiedswort trennten sich Ingrid und Norbert, Ingrid, um weiter nach Heidholzen und Norbert, um nach Geretsried zurückzugehen. Nur ungern rissen sie sich von Monikas Anblick los, obwohl von ihrem Beobachtungspunkt aus schon nicht mehr zu sehen war, daß Monika trocken durch den Regen schritt.


  


  


  


  Amadeus ahnt nichts Gutes


  


  Monika erzählte zu Hause von ihrem Erlebnis im Regen. Andere Leute hätten es vielleicht unheimlich gefunden, aber die Schmidts — Hilde, die Mutter, Liane und Peter, Monikas ältere Geschwister — waren so an die Streiche des Hausgespenstes gewöhnt, daß sie darüber lachen konnten.


  Amadeus ließ zum Zeichen, daß er anwesend war, die Teller auf dem gedeckten Tisch in der Wohndiele, dem Mittelpunkt des Hauses, tanzen. Monika bedankte sich freundlich bei ihm. Dann aber, als er die Suppenschüssel hochhob und durch den ganzen Raum fliegen ließ, entschloß sie sich, ein Machtwort zu sprechen.


  „Genug für heute, Amadeus!“ rief sie. „Gib Ruhe! Wir wollen jetzt endlich essen, verstanden! Wenn du nicht sofort mit dem Unsinn aufhörst, passiert was!“
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  Sie hatte zwar selber keine Ahnung, was sie hätte unternehmen können, wenn Amadeus sich nicht hätte einschüchtern lassen. Aber zum Glück ließ er es nicht darauf ankommen, sondern verzichtete darauf, sich weiter bemerkbar zu machen und stellte die Suppenschüssel unversehrt wieder auf den Tisch zurück.


  Alle atmeten auf.


  „Der raubt mir noch den letzten Nerv!“ seufzte Liane, während, sie ihren Löffel in die Suppe senkte. Liane war vor wenigen Tagen sechzehn geworden. Sie hatte eine unverkennbare Ähnlichkeit mit Monika, aber sie wirkte hübscher. Ihre großen grünen Augen, die Monikas glichen, pflegte sie durch Tuschen der Wimpern und Nachziehen der ausgezupften Augenbrauen eindrucksvoller zu machen. Ihr Haar war hellblond und nicht rot wie Monikas, und sie war nicht spindeldürr wie die kleine Schwester, sondern ihre Formen hatten schon begonnen, sich reizvoll zu runden.


  „Mich kann der schon lange!“ behauptete Bruder Peter, ein zwölfjähriger Junge mit struppigem blonden Haar, das, wie immer, in alle Richtungen auseinanderstrebte.


  „Ihr solltet nicht so häßlich von Amadeus sprechen!“ schrie Monika und mußte schon wieder gegen Tränen kämpfen, die in ihr aufsteigen wollten.


  „Du mit deinem Amadeus!“ erwiderte Liane abfällig.


  Das Ölgemälde im Erker, der eine Stufe höher lag als der übrige Raum, begann zu wackeln. Dann löste es sich vom Haken und begann, quer durch den Raum zu fliegen. Es stammte aus dem 18. Jahrhundert und stellte einen Jungen mit weit auseinanderstehenden blauen Augen und einer weißen Perücke dar, sehr adrett gekleidet in einen blauen Seidenanzug, mit unter den Knien gebundenen Hosen, weißen Zwirnstrümpfen und schwarzen Schuhen mit silbernen Schnallen. Das Bild glich dem Hausgespenst, wenn es sich sichtbar machte, bis aufs I-Tüpfelchen, und Amadeus pflegte zu behaupten, eben dieser Junge zu sein.


  „Schämt euch! Jetzt habt ihr ihn gekränkt!“ klagte Monika.


  Die Mutter kam ihr zur Hilfe. „Ich finde auch, ihr solltet das lassen! Schließlich hat er euch nichts getan.“


  „Im Gegenteil!“ rief Monika. „Ohne ihn hätten wir in diesem schönen Haus nicht mal zur Miete wohnen können... aber er hat alle anderen Leute vergrault! Und wenn er uns nicht den Schatz gezeigt hätte, hätten wir es niemals kaufen können.“


  Liane ließ sich nicht beschwichtigen. „Ich pfeife auf das schöne Haus! Was hat man schon von einem Haus, in das man keine Leute einladen darf?!“


  „Ach, sei doch nicht so! Sicher kannst du das mal! Wenn du einen festen Termin angibst und ich vorher mit Amadeus spreche...“


  Das Ölgemälde hatte eine Ehrenrunde durch den ganzen Raum hinter sich gebracht, um sich dann, so sanft, wie es sich gelöst hatte, wieder an den Haken zu hängen.


  „Das wäre äußerst gnädig von deinem reizenden Gespenst“, sagte Liane in beißendem Ton.


  „Es ist nicht mein Gespenst! Ich habe es nicht erfunden, das weißt du genau! Es war schon im Haus, als wir einzogen!“


  „Das wissen wir doch alle“, sagte Frau Schmidt einlenkend, „laß dich nicht immer von den anderen provozieren, Monika. Sie wissen genau, daß sie allen Grund haben, dir und Amadeus dankbar zu sein.“


  Monika schluckte ihre Tränen und lächelte der Mutter zu. „Danke, Mutti.“


  „Und nun hört auf zu streiten und eßt die Nudelsuppe! Ich habe sie mit viel Liebe gekocht.“


  „So schmeckt sie auch“, lobte Monika.


  „Wenn ich glauben könnte, daß Sophia Loren ihre schlanke Linie wirklich den Spaghetti verdankt, würde ich sogar noch eine zweite Portion nehmen!“ erklärte Liane.


  Alle lachten, und der Friede war wiederhergestellt.


  Nach dem Essen machte Monika ihr Mittagsschläfchen. Sie hatte sich schon so dran gewöhnt, daß ihr, gleichgültig ob ihre Nachtruhe gestört worden war oder nicht, schon nach wenigen Minuten die Augen zufielen. Nach einer knappen Stunde erwachte sie von selber, dehnte und reckte sich, gähnte gründlich, fühlte sich erfrischt und stand auf. Danach kamen die Schularbeiten an die Reihe, und dann Kaspar, der große, bernhardinerartige Hund, der in einer gut ausgepolsterten Hundehütte wohnte. Er gehörte eigentlich Monikas Bruder, aber Peter nahm ihn auf seine Streifzüge in die Umgebung mit, bemühte sich auch gelegentlich, ihm Apportieren und andere Kunststückchen beizubringen. Doch er war zu bequem und zu vergeßlich, um Kaspar die tägliche Pflege angedeihen zu lassen, die ein Hund braucht, um sich wohl zu fühlen. So war es Monika, die für Kaspars Fütterung sorgte, und Monika, die ihn bürstete, ihm die Schlappohren saubermachte und die Nase eincremte.


  In Begleitung von Kaspar, der freudig um sie herumsprang, lief sie dann in den Stall, um Bodo, den schweren Hannoveraner, aufzuzäumen. Bodo wieherte vergnügt, denn während der kalten Jahreszeit, wo er nicht draußen weiden konnte, war er immer besonders begierig auf einen Ausritt. Der sanfte Frühlingsregen störte weder ihn noch Monika oder Kaspar. Fast eine Stunde waren sie unterwegs, dann kamen sie durchnäßt, aber glücklich zurück. Monika rieb Bodo gründlich trocken, während Kaspar sich schüttelte, daß die Regentropfen nur so flogen. Sie nahm Kaspar mit ins Haus, weil er dort schneller trocken werden würde — in der Hoffnung, Amadeus würde sich zurückhalten. Denn wenn ein Tier die Nähe des Hausgespenstes spürte, sträubten sich ihm die Haare, und es wurde von Entsetzen gepackt.


  „Laß dich bloß nicht blicken, Amadeus!“ rief sie mit geballter Faust ins Nichts hinein. „Sieh dir an, wie pudelnaß Kaspar ist! Du willst doch nicht, daß er sich erkältet? Also laß ihn gefälligst in Ruhe!“


  „Mit wem sprichst du denn?“ fragte Frau Schmidt, die aus der Küche kam. Aber sofort überschaute sie die Situation. „Ach so. Ich verstehe. Nimm ein warmes Bad, Moni, und zieh frische Sachen an!“


  Monika tat, wie ihr geraten war. Vergnügt aalte sie sich im warmen Wasser — bis ihr einfiel, daß sie etwas vorhatte. Sie gönnte sich noch eine kalte Dusche, sprang dann rasch aus der Wanne und zog sich an. Dann schlüpfte sie in ihre gelben Gummistiefel, lieh sich, ohne viel zu fragen, Lianes Regenmantel aus und bat die Mutter, ihr ihren Regenhut zu leihen.


  „Was hast du vor?“ fragte Frau Schmidt.


  „Ich will Vati entgegengehen.“


  „Gibt’s was zu besprechen?“


  „Ja.“ Monika, die keineswegs die Geheimnisvolle spielen wollte, holte den Block aus der Schublade, auf dem Frau Schmidt ihre Einkaufsnotizen zu machen pflegte. „Wegen Amadeus!“ schrieb sie auf den Zettel.


  Frau Schmidt las die Mitteilung und riß sie dann rasch in kleine Fetzen — ganz sicher konnte man nicht sein, ob Amadeus am Ende auch noch lesen konnte. „Schon gut, mein Liebes“, sagte sie, „aber dann mußt du dich beeilen.“


  Monika pfiff Kaspar. Aber der erhob sich nur sehr zögernd. Er war froh, daß er ein warmes Plätzchen im Haus gefunden hatte, und hatte offensichtlich genug vom Regenwetter.


  „Pfui, wie unsportlich, Kaspar!“ tadelte Monika ihn. „Aber von mir aus. Bleib, wo du bist. Beklage dich nicht, wenn Amadeus dich vergrault. Das hast du dir dann selber zuzuschreiben.“ Rasch gab sie der Mutter einen Abschiedskuß und lief ins Freie. Immer noch strömte das Wasser vom Himmel. Es war einer jener Landregen, die tagelang anhalten können. Monika machte er nichts aus. Mit weit ausholenden Schritten wanderte sie zielbewußt die schmale, asphaltierte Straße entlang, die nach Heidholzen führte. Sie durchquerte einen kleinen Wald und pfiff dabei vor sich hin. Obwohl sie wußte, daß hier weit und breit keine Gefahr lauerte, war es ihr doch immer wieder ein wenig unheimlich, so ganz allein, ohne Kaspar und ohne Bodo, in freier Natur zu sein.


  Als sie sich plötzlich gepackt fühlte, erschrak sie fast zu Tode. Kein Geräusch und kein Schritt hatte sie vor diesem Überfall gewarnt.


  „Hilfe!“ schrie sie. „Lassen Sie mich los. Was fällt Ihnen ein!“ Sie trat nach hinten aus — aber da war kein Widerstand — , sie kämpfte mit aller Macht, um sich loszureißen. Starke Arme hielten sie unerbittlich umschlungen.
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  Nach wenigen Minuten — vielleicht waren es aber auch nur Sekunden — legte sich ihre Panik, und sie konnte wieder klar denken. Sie gab allen Widerstand auf, machte sich ganz schlapp und fragte: „Was wollen Sie eigentlich von mir?“


  Darauf bekam sie keine Antwort, aber sie fühlte, wie sie zurückgezerrt wurde — nicht in den Wald, wie sie gefürchtet hatte, sondern in Richtung auf das Haus am Seerosenteich.


  Monika versuchte, ganz ruhig zu atmen. Sie sah an sich herab. Deutlich fühlte sie die Arme, die sie umschlangen. Aber zu sehen war nichts von ihnen.


  Plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Amadeus! Du bist es!“ schrie sie. „Was soll der Unfug! Loslassen! Aber sofort!“


  Auf der Stelle war sie frei.


  Aufatmend rieb sie sich die Oberarme. „Amadeus, du solltest dich schämen!“ sagte sie streng. „Einem hilflosen jungen Mädchen im Freien aufzulauern! Das ist nun gar nicht mehr witzig. In Zukunft werde ich nie mehr ohne Kaspar Spazierengehen. Dann merke ich wenigstens rechtzeitig, wenn du in der Nähe bist.“ Entschlossen setzte sie ihren Weg fort.


  Genau am Ende des Wäldchens stieß sie gegen eine unsichtbare Mauer. Sie versuchte, nach rechts, sie versuchte, nach links auszuweichen. Aber die Wand vor ihr wollte nicht weichen. Sie war nicht hart, nicht so hart, daß sie sich an ihr hätte stoßen können. Aber sie war einfach da, und sie war unüberwindlich.


  „Ich weiß, daß du es bist, Amadeus!“ rief Monika. „Wahrscheinlich meinst du es gar nicht böse, es soll wohl ein Spiel sein... aber ich habe die Nase voll davon. Hör auf damit!“ Doch die unsichtbare Mauer blieb vor ihr stehen.


  Monika versuchte es mit einer List. „Ah, jetzt verstehe ich, Amadeus. Hier ist die Grenze deines Reiches, wie? Über dieses Wäldchen kommst du nicht hinaus. Gib’s schon zu! Sonst würdest du dir nicht soviel Mühe geben, mich zurückzuhalten. Wahrscheinlich willst du nicht, daß ich allein mit Vati rede. Warum kommst du nicht einfach mit, wenn du kannst? Aber der springende Punkt ist... du kannst nicht!“


  Von einer Sekunde zur anderen löste die unsichtbare Wand sich auf, und vor Monika war nichts mehr als der sanft strömende Regen, durch den sie ungehindert hindurchschritt.


  Sie begann zu laufen, denn durch die Kämpfe mit Amadeus hatte sie Zeit verloren. Dabei überlegte sie. Es war natürlich möglich, daß Amadeus sie begleitete. Aber sie war sich ziemlich sicher, daß er es nicht tat. Ihr gegenüber pflegte er zwar vorzugeben, gänzlich frei zu sein. Aber sie hatte immer schon den Eindruck gehabt, daß er an das Haus am Seerosenteich und das Gebiet, das es umgab, gebannt war. Sein Reich hörte jenseits der großen Wiese an der Kreuzung auf, an der sie und Ingrid sich auf dem Schulweg morgens trafen und mittags wieder trennten, und auf der anderen Seite hinter der Schloßruine, die das Haus auf einem Hügel hinter dem Teich überragte. Jetzt hatte sie also noch einen dritten Grenzstrich gefunden: den Waldrand, von dem man schon den Weiler Heidholzen sehen konnte, fünf weiß gekalkte Bauernhäuser mit entsprechenden sogenannten „Beihäusern“, in denen die älteren Leute lebten und die auch an Sommergäste vermietet wurden.


  Von hier aus lief die Straße durch Wiesen und Wälder geradewegs auf Heidholzen zu. In fünf Minuten hatte Monika den Ort erreicht, wanderte vorbei an dem natürlichen Brunnen, dessen Wasser auch im Frühlingsregen in den ausgehöhlten Baumstamm plätscherte. Flüchtig dachte sie an Ingrid, als sie am letzten Haus vorbeikam, in dem die Freundin mit ihren Eltern lebte.


  Am Ortsausgang stellte sie sich auf. Sie hatte das Gefühl, reichlich Zeit verloren zu haben, aber gleichzeitig wußte sie, daß es dumm war, sich deswegen Sorgen zu machen. Es gab für ein Auto nur diese einzige Straße zum Haus am Seerosenteich, auf der sie gekommen war. Also konnte sie ihren Vater nicht verpaßt haben.


  Erst wenige Minuten stand sie am Straßenrand, als ein kleiner roter Flitzer ein paar Meter vor ihr hielt.


  Ein junger Mann streckte den Kopf aus dem heruntergekurbelten Wagenfenster und fragte: „Kann ich dich ein Stück mitnehmen?“ Er lächelte freundlich.


  „Nein, danke“, erwiderte Monika mit Würde.


  „Du willst nicht mitgenommen werden!? Warum stehst du denn dann im Regen herum?“


  „Das geht Sie nichts an! Aber wenn Sie einen Rat von mir haben wollen „Einen Rat!? Das wird ja immer schöner!“


  „Sie sollten sich hüten, so ohne weiteres junge Leute von der Straße aufzulesen! Ich könnte ja eine Ausreißerin sein.“


  Der junge Mann war erst verblüfft, dann lachte er noch breiter. „Vielleicht sollte ich dich bei der Polizei abgeben!“


  „Danke. Das können Sie sich sparen.“


  „Na dann. Wenn es dir Spaß macht, bis auf die Haut naß zu werden


  Monika hielt es nicht der Mühe wert, darauf noch einmal zu reagieren. Der junge Mann kurbelte das Fenster wieder hoch und fuhr davon. Eigentlich war er ganz nett, dachte sie. Trotzdem mochte sie es nicht, von einem wildfremden Menschen aufgelesen zu werden. Nie im Leben würde sie zu einem Unbekannten ins Auto steigen. Was der sich nur eingebildet hatte!


  Dann tauchte das wohlbekannte Auto ihres Vaters aus dem Regen auf.


  Monika trat einen Schritt vor und winkte heftig. Das Auto hielt, Monika lief hinterher, Herr Schmidt öffnete die Tür von innen, und sie stieg ein.


  „Hallo, Kleines!“ begrüßte er sie.


  „Abend, Vati!“ Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange.


  „Herrje, bist du naß!“


  „Nur äußerlich, Vati! Ich hab mir Lianes Mantel gemopst, wie du siehst. Im Anorak werden die Knie immer so naß.“


  „Soll das heißen, daß du dir einen Regenmantel wünschst?“


  „Nicht so wichtig. Wann regnet es denn schon mal so wie jetzt!“ Behaglich kuschelte sich Monika in den Sitz; den Regen von einem gesicherten Platz aus zu beobachten, war doch wesentlich angenehmer, als in ihm herumzustapfen.


  Herr Schmidt schaltete einen anderen Gang ein und gab Gas. „Warst du bei Ingrid?“


  „Nein. Ich habe nur auf dich gewartet. Vati, könntest du nach Geretsried fahren statt gleich nach Hause? Du weißt, Amadeus...“


  „Mutti wird sich Sorgen machen, wenn ich mich verspäte.“


  „Nein, nein, ich habe ihr gesagt, daß ich dir auflauern will. Außerdem können wir zu Hause anrufen.“


  „Und was soll ich in Geretsried?“


  „Nichts Besonderes. Wir brauchen gar nicht auszusteigen... außer zum Telefonieren! Ich möchte bloß was mit dir besprechen, und wenn du einfach geradeaus fährst, reicht die Zeit nicht.“
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  „Einverstanden!“ sagte der Vater. „Dann schieß los!“


  Monika ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie erzählte ihrem Vater offen von den Sorgen, die sie sich um das Hausgespenst machte.


  Sie erzählte auch von Norberts Vater, der ein Schriftsteller war und sich mit wissenschaftlich unerklärbaren Erscheinungen befaßt hatte. Wie Norbert sagte, interessierte er sich brennend für solche Dinge.


  „Wenn Amadeus nun doch eine arme Seele ist, dann könnte er uns vielleicht helfen, sie zu erlösen... und wenn nicht, müßten wir überlegen, ob wir ihn bannen wollen oder nicht.“


  „Ich dachte, Amadeus wäre dein Freund?“


  „Ist er auch, ich hab ihn lieb. Ich werde auch nie vergessen, was er für uns getan hat. Aber es ist doch recht anstrengend, mit ihm zu leben, findest du nicht auch? Auf die Dauer kann ich doch nicht wie ein Baby jeden Mittag schlafen gehen, und wenn ich erst aufs Gymnasium gehe „Du willst also doch? Ich dachte, du wüßtest das noch gar nicht?“


  „Inzwischen ja. Ich hatte nur keine Gelegenheit, mit dir darüber zu reden. Es ist nicht nur wegen Ingrid und Norbert, die werden beide aufs Gymnasium gehen, sondern... ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll...“


  „Leg einfach los.“


  „Weißt du, Vati, ich habe die ersten Tests bestanden, und ich glaube, daß ich die zweiten auch schaffen werde. Natürlich ist Gymnasium nicht wichtig. Ich meine, es gibt alle möglichen Lebenswege, auf denen man es zu was bringen kann. Aber ich finde, es ist schlecht, wenn man weniger lernt, als man lernen könnte... nur so aus Bequemlichkeit...“


  „Da stimme ich dir voll und ganz zu, Moni!“ sagte der Vater. „Wir haben ja schon darüber gesprochen. Du weißt, es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du den Eintritt in die höhere Schule nicht geschafft hättest. Wir brauchen ja schließlich keine Akademikerfamilie zu werden. Mutti und ich hätten dich genauso lieb gehabt. Aber da es ja nun so aussieht, als wärst du begabt genug... da wäre es schon eine Schande, auf eine bessere Ausbildung zu verzichten.“


  „Wirklich?“ Monika strahlte ihn an.


  „Wirklich.“


  „Auch wenn es dann länger dauert, bis ich was verdiene?“


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Eine gute Ausbildung ist wichtiger als schöne Kleider, Urlaubsreisen oder ein neues Auto.“


  „Verreisen brauchen wir ja auch überhaupt nicht mehr, wo wir das schöne Haus auf dem Land haben!“


  „Vielleicht würde uns ein bißchen Luftveränderung doch mal ganz guttun. Aber egal, das steht ja jetzt hier nicht zur Debatte. Du hattest etwas anderes sagen wollen. Was hat Amadeus mit dem Gymnasium zu tun?“


  „Das ist so... ich fürchte, ich muß meinen ganzen Grips und meine ganze Kraft zusammennehmen, wenn ich mich da behaupten will. Dazu muß ich aber ausgeschlafen sein. Und wenn Amadeus mich Nacht für Nacht weckt... ich habe ja nichts gegen ihn, aber manchmal fühle ich mich morgens wie zerschlagen.“


  „Das ist schlimm.“


  „Ja, sehr. Alle die dummen Streiche, die er tagsüber ausheckt, die kann ich ja noch verkraften. Stell dir vor: Er wollte mich vorhin davon abhalten, mich mit dir zu treffen!“ Sie erzählte von ihrem Abenteuer im Walde.


  „Das nenne ich stark“, sagte Herr Schmidt.


  „Ja, zuerst habe ich mich regelrecht gefürchtet... bis ich merkte, daß es nur Amadeus war.“


  Sie hatten Geretsried erreicht.


  Herr Schmidt warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. „Sehr spät ist es noch nicht, und wenn du sagst, daß Mutti weiß


  „Daß ich mit dir sprechen wollte, ja!“


  „Dann können wir uns das Telefonieren sparen! Oder hast du mir noch mehr zu berichten?“


  „Norberts Vater, wenn wir ihm alles erklärten, wird bestimmt nichts verraten. Norbert sagt, er ist nicht so. Es wäre sehr nett, wenn du ihn einladen würdest.“


  „Einverstanden. Sag mal, hat Norbert nicht auch eine Mutter?“


  Monika wickelte eine Strähne ihres glatten roten Haares um den Zeigefinger und dachte nach. „Doch. Sicher.“


  „Wie wäre es dann, wenn wir beide einladen würden? Vater und Mutter?“


  „Ich weiß nicht, ob sie auch etwas von...“, Monika sprach das schwierige Wort sehr vorsichtig aus, „...Pa-rapsychologie versteht.“


  Herr Schmidt lachte. „Braucht sie ja auch nicht. Trotzdem wäre es besser, wenn sie mitkäme, als Tarnung sozusagen.“


  „Tarnung? Wozu?“


  „Wie, meinst du, daß Amadeus reagieren würde, wenn er merkt, daß wir jemanden eingeladen haben, der etwas von Gespenstern versteht?“


  „Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.“ Monika biß sich auf die Unterlippe. „Also... entweder wird er einen tollen Klamauk anstellen... oder aber er verhält sich mucksmäuschenstill.“


  „Ganz richtig. Entweder, oder. Aber ich meine, es wäre besser, wenn er sich bei dieser Gelegenheit natürlich verhalten würde! Dagegen könnte man einwenden, daß ein Gespenst nie ‚natürlich’ ist...“


  „Wie gewöhnlich“, meinst du“, warf Monika ein, „Amadeus soll sich ganz wie gewöhnlich benehmen.“


  „Ja, das wäre das beste. Findest du nicht auch?“


  „Unbedingt! Und du hast recht... wenn wir ein Ehepaar einladen, wird sich Amadeus nicht so leicht etwas dabei denken. Mißtrauisch ist er leider sowieso. Sonst hätte er mich ja nicht aufzuhalten versucht. Er ahnt, daß ich etwas mit dir besprechen will, das ihn angeht und das er nicht wissen soll.“


  „Also abgemacht. Laden wir Norberts Eltern ein. Wie heißen sie eigentlich?“


  „Stein.“


  „Laden wir die Steins also ein. Zum Sonntagsnachmittagskaffee?“


  „O ja.“


  Herr Schmidt hatte gewendet, sie fuhren schon wieder durch Heidholzen und hätten das Wäldchen, in dem das Reich des Gespenstes endete, sehen können, wenn nicht ein dichter Regenschleier es verborgen hätte.


  „Wenn ich nur wüßte, wie ich es Mutti beibringen soll!“ überlegte Herr Schmidt. „Telefonieren? Ihr einen Brief schreiben?“


  „Gar nicht nötig!“ meinte Monika. „Sag es ihr... so ganz obenhin. Sie weiß ja, daß Norberts Vater sich mit Pa-ra-psycho-logie beschäftigt. Sie wird’s sofort kapieren.“


  „Du hast eine große Meinung von deiner Mutter, wie?“


  „Ja, sicher! Und von dir auch, Vati!“ Monika gab ihm einen raschen Kuß auf die Wange. „Nicht alle Eltern sind so wie ihr, weißt du. Das habe ich schon herausbekommen. Es gibt große Unterschiede. Solche wie euch kann man lange suchen.“ Sie schmiegte sich an seine Schulter. „Aber jetzt... pst!“ Sie legte den Finger auf die Lippen. „Da vorn im Wäldchen ist es nicht mehr geheuer... du weißt schon! Feind hört mit!“


  


  


  


  Geisterbeschwörung


  


  Am Sonntag nachmittag kam Norbert mit seinen Eltern zu Besuch in das Haus am Seerosenteich. Herr Stein war ein großer, hagerer Mann mit einem langen Gesicht, das ein wenig an ein Pferd erinnerte. Schon aus diesem Grund war er Monika sofort sympathisch. Ein grauer Haarkranz umrahmte seinen blanken, hohen Schädel. Frau Stein war dagegen klein und mollig, hatte braunes, krauses Haar und fröhliche braune Augen.


  Beide waren — und darüber konnten die Schmidts nur mit Mühe ihre Belustigung verbergen — im Trachtenlook erschienen. Herr Stein trug einen grauen Lodenanzug mit grünen Biesen, Hirschhornknöpfen und einer rosa Krawatte. Sie hatte sich in ein schwarzes Dirndl mit weißer Bluse, geblümtem Halstuch und einer Schürze aus dem gleichen Stoff geworfen. Die Steins hatten wohl gedacht, daß ein solcher Aufzug zu einem Besuch in einem bayerischen Landhaus gehörte. Aber da sie auch in ihrer Tracht so norddeutsch wie nur irgend möglich blieben, wirkten sie wie verkleidet. Monika und Liane hatten Mühe, nicht zu kichern. Es war ein Glück, daß Peter es vorgezogen hatte, nicht an dieser Kaffeestunde teilzunehmen; er wäre wohl laut herausgeplatzt.


  Norbert, der sich geweigert hatte, seinen brandneuen Trachtenanzug anzuziehen — es hatte deswegen bei ihm zu Hause heftige Auseinandersetzungen gegeben — , erschien in einer schwarzen Gabardinehose und weißem Hemd und sah ungewöhnlich elegant aus. Aber entgegen seiner gewohnten offenen und selbstsicheren Art hielt er die Augen niedergeschlagen und murmelte seine Begrüßung nur undeutlich.


  Monika verstand, was in ihm vorging. „Mach dir nichts draus!“ flüsterte sie ihm zu, während die Eltern noch Höflichkeitsfloskeln miteinander austauschten.


  „Weiß gar nicht, was du meinst“, behauptete er.


  „Deine Eltern leben fei gern in Oberbayern! Es ist nicht so arg, wenn sie es zeigen.“


  „Es ist zum Kotzen“, brach es aus ihm heraus.


  „Ach wo. Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen. Mach ein anderes Gesicht, Norbert! Denk immer daran: Die Stunde der Wahrheit naht!“


  „Was für ’ner Wahrheit?“


  Sie legte ihren Mund dicht an sein Ohr. „Amadeus!“ Danach blickte sie sich aufmerksam um. Aber kein Bild wackelte, keine Lampe schwankte, und jedes Ding stand an seinem Platz. Amadeus hatte sie anscheinend nicht gehört.


  „Das ist gerade noch mal gut gegangen!“ stellte sie erleichtert fest.


  Norbert verstand. „Weil er sich nicht gemeldet hat?“


  „Ja, eben. Wir wollen doch erst noch gemütlich essen, bevor wir... ach, du weißt schon!“


  Frau Schmidt bat die Steins, an dem großen, zum Kaffee gedeckten Tisch in der Wohndiele Platz zu nehmen, bevor sie mit Liane in die Küche verschwand.


  Monika wollte ihnen folgen. „Kann ich helfen?“


  „Nein, laß nur“, winkte die Mutter ab, „dies ist dein Besuch!“


  „Darf ich Ihnen ein Gläschen Cognac anbieten?“ fragte Herr Schmidt. „Bei diesem Wetter „Nein, danke!“ sagte Herr Stein. „Wenn man sich mit parapsychologischen Phänomenen befaßt „Was heißt denn das?“ fragte Monika dazwischen.


  „Wenn man es mit übernatürlichen Erscheinungen zu tun hat“, verdeutschte Herr Stein seine Bemerkung, „ist es gefährlich, Alkohol zu sich zu nehmen. Die Geister können dadurch außer Rand und Band geraten.“


  „Psst!“ machte Monika und wies mit dem Daumen zur Zimmerdecke. „Er könnte es hören.“


  „Ich finde auch“, stimmte Herr Schmidt ihr zu, „das hat Zeit bis später.“


  „Ist...“, Herr Stein räusperte sich, „...er denn so empfindlich?“


  „Und ob!“ behauptete Monika. „Sobald sein Name genannt wird oder man auch in... anderer Form über ihn spricht, ist er sofort zur Stelle.“


  „Das ist wirklich spannend.“ Frau Stein lachte. „Um die Wahrheit zu sagen „...Sie tätschelte die Hand ihres Mannes. „Nimm es mir nicht übel, Fritz, aber du weißt, wie ich darüber denke... ich kann, trotz allem, was mein Mann mir erzählt, immer noch nicht recht an diesen parapsychologischen Unsinn... pardon, diese Erscheinungen glauben. Ich bin sicher, wenn man sich nur ein bißchen anstrengt, wird man eine natürliche Erklärung dafür finden.“


  „So habe ich vor einem Jahr auch noch gedacht“, sagte Herr Schmidt, „aber seit wir in diesem Haus leben“...Er ließ den Satz offen und fragte Frau Stein, ob er ihr etwas Alkoholisches anbieten könnte.


  „Wenn Sie einen Likör haben, sage ich nicht nein!“ Sie wandte sich an ihren Mann. „Du hast doch nichts dagegen, wenn ich einen Schluck trinke?“


  „Da du es offensichtlich nicht lassen kannst!“


  „Sei doch nicht so unfreundlich, Fritz.“


  „Und wie steht es mit mir, Herr Stein?“ fragte Herr Schmidt. „Ist was dagegen einzuwenden, wenn ich trinke? Vielleicht wird es Sie interessieren, daß ich mir abends ziemlich regelmäßig ein Glas Rotwein oder Bier gönne, ohne daß „...er stockte und überlegte eine Wendung, die Amadeus nicht auf den Plan rufen würde, „...irgendwas passiert ist“, sagte er dann vorsichtig.


  „Sie hatten ja auch nicht die Absicht, Verbindungen mit... jener Welt anzuknüpfen.“ Herr Stein trug eine Nickelbrille, die er jetzt abnahm, um sich die Gläser mit einem blütenreinen Taschentuch zu putzen.


  „Das nicht“, räumte Herr Schmidt ein, „ich möchte nichts als meine Ruhe haben.“ Er hob sein bauchiges Glas Frau Stein entgegen. „Auf Ihr Wohl, gnädige Frau!“


  „Ach, bitte, seien Sie doch nicht so förmlich!“ entgegnete Frau Stein. „Wir wollen doch Freunde werden, nicht wahr?“ Sie prostete Herrn Schmidt lächelnd zu.


  Die Mutter und Liane kamen aus der Küche. Beide trugen sie große Kannen, die Mutter die mit Kaffee, Liane eine mit Kakao. Sie fragten nach den Wünschen jedes einzelnen und schenkten ein.


  „Jetzt geh ich aber doch in die Küche und hol den Kuchen!“ rief Monika. „Darf ich, Mutti?“


  „Geh nur!“


  „Komm mit, Norbert!“


  Sie holten eine Platte mit aufgeschnittenem Streuselkuchen und eine mit einer angeschnittenen gedeckten Apfeltorte und präsentierten sie, während ihnen selber das Wasser im Mund zusammenlief. Niemand ließ sich zweimal bitten.


  „Die Sahne!“ rief Frau Schmidt. „Jetzt habe ich die Sahne vergessen!“


  Monika flitzte noch einmal in die Küche, fand die Schüssel voll Schlagsahne im Kühlschrank und bot sie reihum an. Alle bedienten sich.


  Danach kam für eine Weile das Gespräch zum Erliegen, weil alle mit Begeisterung aßen.


  „Köstlich!“ lobte Frau Stein mit vollem Mund. „Diese Apfeltorte...“


  „Das ist ein altes bayerisches Rezept. Wenn Sie Interesse daran haben, kann ich es Ihnen mitgeben.“


  „Das wäre sehr lieb!“


  Herr Stein wartete, bis alle Teller leer und auch der letzte Krümel verspeist war, aber seine Ungeduld war ihm deutlich anzumerken. „Können wir?“ fragte er endlich.


  „Möchte nicht jemand noch ein Stückchen?“ fragte Frau Schmidt. „Es ist noch genügend da!“


  „Danke, ich platze!“ wehrte Monika ab.


  „Gerade du solltest noch etwas essen, damit du wieder Fleisch auf die Knochen bekommst“, meinte Frau Schmidt besorgt.


  Monika lächelte ihr zu. „Ich fühle mich sehr wohl, so wie ich bin!“


  „Wenn diese nächtlichen Störungen erst aufhören, wird sie auch wieder zunehmen“, behauptete Herr Stein zuversichtlich.


  „Vorsicht!“ rief Monika und ergriff mit beiden Händen die Sahneschüssel. „Ich glaube, das bringe ich erst in die Küche, bevor wir anfangen!“


  „Amadeus klatscht einem gern was ins Gesicht“, fügte Liane erklärend hinzu.


  „Ich bin dafür, daß wir überhaupt erst mal den Tisch abräumen!“ sagte Herr Schmidt. „Falls nicht jemand noch etwas zu essen oder zu trinken möchte?“ Er blickte sich in der Runde um.


  Alle lehnten ab, und Liane, Monika und Norbert machten sich eifrig daran, den Vorschlag Herrn Schmidts in die Tat umzusetzen. Zum Schluß nahm Frau Schmidt sogar noch die Decke ab, so daß sie nun um den großen blanken Eichentisch saßen, auf dem nichts stand als das Likörglas von Frau Stein und das Cognacglas von Herrn Schmidt. Die beiden hatten das Gefühl, die Auseinandersetzung mit dem Hausgespenst ohne ein bißchen Alkohol nicht überstehen zu können.


  „So, ich denke, jetzt können wir beginnen!“ Herr Stein beugte sich vor, die Fingerspitzen gegeneinander gedrückt, ganz offensichtlich froh, den gemütlichen Teil des Nachmittags hinter sich zu haben. „Wie pflegst du das Gespenst zu rufen, Monika?“


  „Nun ja!“ Monika legte sich den Zeigefinger auf die Nase. „Das erste Mal bin ich nachts auf den Dachboden gegangen, und da ist Amadeus mir erschienen. Aber im allgemeinen kommt er ganz von selber.“


  „Von selber? Wie?“ fragte Herr Stein und zog ein grüngebundenes Notizbuch aus seiner Jackentasche.


  „Wenn man über ihn spricht!“


  „Dann erscheint er?“


  „Nein!“


  „Aber du sagtest doch eben


  „Sehen kann bloß ich ihn, wenn wir miteinander allein sind. Manchmal rufe ich ihn, aber meistens kommt er ganz von selber. Aber daß er da ist, merken alle. Er läßt Gegenstände durchs Zimmer fliegen und so etwas „Einmal hat er die Kartoffeln die Kellertreppe hinaufhüpfen lassen!“ warf Liane ein.


  „Ja, das war was!“ sagte Frau Schmidt.


  „Er bringt Gegenstände in Bewegung“...wiederholte Monika.


  „Auch Menschen!“ ergänzte Liane. „Er läßt Bodo scheuen!“


  „Ja. Aber er hat mir auch das Leben gerettet! Einmal, als ich auf den Balkon hinausgelaufen bin „Der war damals noch baufällig!“


  „...und dann, als ich ins Eis eingebrochen bin! Er hat mir auch den Schatz in der Ruine gezeigt!“


  „Schön und gut“, sagte Herr Stein, „die Geschichten kenne ich alle. Norbert hat sie mir, wenn auch in etwas verbrämter Form, erzählt. Aber wo steckt das Gespenst? Jetzt in diesem Augenblick?“


  „Er hat es nicht gern, wenn man ihn als Gespenst bezeichnet“, erklärte Monika. „Er selber hält sich für einen lebendigen Jungen, nur daß er nicht essen kann und nicht schlafen muß, sich sichtbar und unsichtbar machen kann und seit Hunderten von Tagen hier wohnt.“


  „Eine sehr interessante Definition.“ Herr Stein machte sich eine Notiz. „Aber wo ist er jetzt?“


  „Ich wette, hier im Raum! Irgendwo hockt er und hört sich unser Gespräch mit an! Warten Sie mal.“ Monika rutschte von ihrem Stuhl, lief in den Erker, sie stieg die Stufe hinauf und nahm ein Ölbild von der Wand. „Das ist Amadeus!“ sagte sie zu Herrn Stein und brachte ihm das Bild. „So sieht er aus! Das Bild hat schon hier im Haus gehangen, als wir einzogen!“
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  „Ja, und ich wollte es auf den Dachboden verbannen“, erinnerte sich Herr Schmidt, „damit fing, glaube ich, der ganze Rummel an.“


  Herr Stein betrachtete aufmerksam das Gemälde. Es zeigte einen Jungen mit weißer Perücke, weit auseinanderstehenden blauen Augen und einem feinen Gesicht. Gekleidet war er in einen kleinen Frack aus hellblauer Seide, aus dem ein weißes Rüschenhemd quoll. Die Beine hatte er zierlich übereinandergeschlagen; sie steckten in weißen Zwirnstrümpfen und zusammengebundenen Kniehosen. An den Füßen trug er schwarze Lackschuhe, die mit silbernen Schnallen geschmückt waren.


  „So siehst du also diesen Geist!“ sagte Herr Stein.


  Monika wurde sofort hellhörig. „Sie meinen, daß ich mir was zusammenfabuliere?! Nein, nein, so sehe ich ihn nicht, so sieht er wirklich aus... das ist er!“


  „Und warum gibt er jetzt nicht das kleinste Zeichen? Du sagtest doch vorhin, wenn ich mich recht erinnere, daß er sehr empfindlich ist und sich schon rührt, wenn man nur über ihn spricht.“


  „Ja, das tut er auch gewöhnlich“, sagte Monika verwirrt.


  „Das ist wirklich wahr!“ unterstützte Liane sie. „Normalerweise braucht man seinen Namen bloß in den Mund zu nehmen, und schon passiert ein Unglück!“


  „Genauso ist es!“ bestätigte Frau Schmidt. „Das müssen Sie uns schon glauben, Herr Stein!“


  „Hm, na ja!“ Herr Stein rieb sich das längliche, gut rasierte Kinn. „Jetzt mal ’ne ganz direkte Frage... hast du das Gefühl, daß dieser Geist jetzt anwesend ist?“


  „Gefühl!?“ wiederholte Monika. „Nein, ich weiß nicht.“ Sie dachte nach. „Gewöhnlich wird mir kalt, ich fange an zu frösteln, bevor er auftaucht. Daran merke ich, daß er in der Nähe ist.“


  „Und jetzt?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Monika zögernd, aber dann platzte sie heraus: „Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er nicht hier ist! Er ist nämlich schrecklich neugierig, müssen Sie wissen. Wenn Gäste ins Haus kommen, gerät er immer außer Rand und Band.“


  „Heute nicht“, stellte Herr Stein fest.


  „Es täte mir sehr leid, wenn wir Sie vergebens herbemüht haben sollten“, meinte Frau Schmidt.


  „Wir könnten Kaspar holen“, schlug Liane vor.


  „Wer ist Kaspar?“ fragte Frau Stein.


  „Unser Hund! Das heißt, eigentlich gehört er Peter, meinem Bruder“, erklärte Monika, „aber das ist ja egal. Hauptsache, er kann uns anzeigen, ob Amadeus da ist!“ Sie lief hinaus und kam gleich darauf mit Kaspar, den sie am Halsband führte, zurück.


  Dem großen Hund sträubten sich die Haare, und er war nicht dazu zu bewegen, die Schwelle zu übertreten.


  „Da habt ihr es! Amadeus ist da!“ rief Monika triumphierend.


  „Wenn der Hund hier in diesem Raum schon einige...“, Herr Stein räusperte sich, „...ehem... unangenehme Erlebnisse gehabt hat, besagt sein Verhalten gar nichts.“


  Monika ließ Kaspar laufen und setzte sich. „Wahrscheinlich haben Sie recht“, sagte sie enttäuscht.


  „Ich glaube, Amadeus hat Angst!“ rief Liane. „Er hat Angst, daß Herr Stein ihn bannen könnte! Deshalb läßt er nichts von sich hören!“


  Einen Augenblick schwiegen alle und warteten ab.


  Nichts rührte sich.


  „Du hast ihn beleidigt, Liane“, sagte Monika ganz erschüttert, „und trotzdem rührt er keinen Finger... jetzt verstehe ich die Welt nicht mehr!“


  „Wenn Sie nicht hier wären, Herr Stein“, sagte Liane, „hätte er bestimmt einen riesigen Zirkus veranstaltet.“


  „Sollten wir es nicht mal mit einer Geisterbeschimpfung versuchen?“ schlug Monika vor. „Wie ich ihn kenne, wird er nicht durchhalten.“


  „Bärige Idee!“ stimmte Liane zu. „Also los... provozieren wir ihn! Du dämliches Gespenst!“


  „Du, der du nichts als Unsinn im Kopf hast“...fügte Monika hinzu.


  „...der du Tag und Nacht drauf aus bist, uns zu ärgern!“ rief Frau Schmidt.


  „Du hast uns zwar zu dem Schatz geführt...“, sagte Herr Schmidt.


  „...aber leiden können wir dich trotzdem nicht!“ rief Liane. „Nein, ganz und gar nicht.“


  „Verschwinde, damit ich endlich wieder nachts durchschlafen kann!“ verlangte Monika.


  „Wir wollen dich los sein!“ rief Frau Schmidt.


  Nichts rührte sich.


  Die Schmidts sahen sich an.


  „Wir müssen es andersherum versuchen“, entschied Monika nach einigem Nachdenken. „Amadeus“, sagte sie dann in besorgtem Ton, „ich fürchte, du hast deine Kraft verloren...“


  „Du kannst nicht mehr mit der Lampe wackeln!“ rief Liane, die sofort begriffen hatte.


  „Du bist zu schwach, um irgendwas durch die Luft zu werfen!“ fügte Frau Schmidt hinzu.


  „Nicht einmal dein Bild kannst du durch den Raum segeln lassen!“ behauptete Herr Schmidt.


  Aber nichts half. Amadeus war kein Zeichen seiner Anwesenheit zu entlocken.


  „Da hilft nur eins“, sagte Herr Stein, „wir müssen eine Séance veranstalten.“


  „Was ist denn das?“ fragte Monika sofort.


  „Eine spiritistische Sitzung... ein Zusammensein, bei dem man Geister beschwört. Da Sie sagen, daß ein Geist hier im Haus wohnt…“


  „Das tut er“, bestätigte Herr Schmidt mit Bestimmtheit.


  „...wird er derjenige sein, der unserer Beschwörung zuerst nachkommt.“


  „Und wie macht man so eine Geisterbeschwörung?“ fragte Monika.


  „Wir verdunkeln das Zimmer und setzen uns so um den Tisch, daß wir eine Reihe bilden. Alle strecken wir die Arme aus und legen die Hände flach auf den Tisch, so daß jeder mit den ausgestreckten Zeigefingern die ausgestreckten Zeigefinger seiner beiden Nachbarn berührt. Wir bilden also sozusagen eine Kette.“


  „Und dann?“ fragte Monika.


  Herr Stein sah sie abschätzend an. „Du bist, glaube ich, ein gutes Medium.“


  „Ein was?“


  „Ein Vermittler mit der Geisterwelt!“


  „Aber das will ich nicht sein!“


  „Du versetzt dich in Trance...“


  „Trance?“ wiederholte Monika.


  „Ein Zustand zwischen Schlafen und Wachen... genauer gesagt, ein schlafähnlicher Zustand mit Verlust des Ichbewußtseins! Du kennst das ja ohnehin! Jedesmal, wenn sich dieser Geist bei dir meldet...“


  „Aber dann bin ich hellwach! Sie glauben doch nicht etwa, daß er mir im Schlaf erscheint?!“


  „In einem schlafähnlichen Zustand“, wiederholte Herr Stein.


  Monika vergaß ihre Erziehung. „Sie spinnen wohl!“ rief sie empört. „In einem schlafähnlichen Zustand könnte ich doch gar nicht mit Amadeus reden! Ich bin hellwach, wenn er mich besucht!“ Einschränkend fügte sie hinzu: „Oder er weckt mich auf, und glauben Sie nur ja nicht, daß er das auf die sanfte Tour macht, nein, ganz im Gegenteil!“
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  „Du vergreifst dich im Ton, Moni“, mahnte ihre Mutter mit sanftem Tadel, „aber in der Sache muß ich dir recht geben. Ich glaube auch nicht, daß du in Trance fallen mußt, damit dir Amadeus erscheint. Erinnert euch! Mich hat er ja anfangs auch geärgert, wenn ich am frühen Morgen die Hausarbeit gemacht habe... und an die gehe ich bestimmt nicht in einem... einem schlafähnlichen Zustand.“


  Herr Schmidt schmunzelte. „Schön wär’s!“


  „Als Amadeus meine Schwester vor dem Ertrinken gerettet hat, war sie ja draußen auf dem Eis und ist Schlittschuh gelaufen!“ erinnerte Liane. „Das hat sie doch bestimmt nicht in einem schlafähnlichen Zustand getan!“


  „Noch vorgestern, als ich in Heidholzen auf dich gewartet habe, Vati, da hat er mich im Wäldchen aufhalten wollen... und ganz bestimmt war ich da so wach wie in diesem Augenblick!“ erzählte Monika. „Wahrscheinlich noch wacher, denn das ist man doch immer an der frischen Luft mehr als in einem geheizten Zimmer!“


  „Thema Papierkorb!“ entschied Herr Schmidt. „Wir alle wissen, daß Monika wach ist, wenn Amadeus ihr erscheint. Oder wollen Sie etwa ernsthaft daran zweifeln, Herr Stein?“


  „Wie könnte ich“, gab Norberts Vater zögernd zu, „da Sie alle — und Sie müssen es ja besser wissen — das Gegenteil behaupten. Aber darum geht es ja jetzt gar nicht. Wir wollen den Geist dazu bringen, daß er sich meldet, nicht wahr? Und anscheinend will er ja nicht kommen. Darum eben schlage ich vor, ihn durch ein Medium zu beschwören.“


  „Aber ich will kein Medium sein“, erklärte Monika mit Entschiedenheit.


  „Es wäre doch nichts dabei“, versuchte Herr Stein sie zu überreden, „du brauchst dich nur ganz ruhig hinzusetzen und alle Gedanken entgleiten lassen...“


  „Das kann ich nicht!“ behauptete Monika. „Ich denke immer.“


  „Auch wenn du abends versuchst einzuschlafen? Das glaube ich dir einfach nicht.“


  „Aber ich mag jetzt nicht einschlafen“, wehrte sich Monika, „wie käme ich denn dazu? Und wenn ich wirklich einschlafe, dann sehe und höre ich Amadeus doch gar nicht. Oder doch?“


  „Nicht bewußt“, sagte Herr Stein, „aber wir würden ihn erleben.“


  „Das verstehe ich nicht. Sie würden ihn sehen, wenn ich ihn nicht sehe?“


  „Sehen nicht“, gab Herr Stein zögernd zu, „das wäre schon eine große Ausnahme. Aber er würde durch dich sprechen.“


  „Durch mich? Ausgeschlossen. Das kann ich mir nicht vorstellen. Außerdem flickt er immer französische Worte ein, und ich kann gar kein Französisch.“


  „In Trance würdest du es können.“


  „Ich möchte nicht, daß meine Tochter sich in Trance versetzen läßt, Herr Stein. Ich halte das für keine gute Idee“, sagte Herr Schmidt. „Es könnte gefährlich werden.“


  Frau Stein, die bis jetzt ruhig und ein wenig amüsiert zugehört hatte, meldete sich zu Wort. „Aber mein Mann hat das schon oft gemacht!“


  „Mit einem Kind?“ fragte Herr Schmidt.


  „Nein“, mußte sie zugeben.


  „Ich verstehe sehr wenig von diesen Dingen“, sagte Herr Schmidt, „aber soviel ich weiß, zehrt eine Geisterbeschwörung immer an den Kräften des Mediums... oder etwa nicht?“


  Die Steins zogen es vor, darauf keine Antwort zu geben.


  „Also ja! Und sehen Sie sich Monika an! Sie ist dünn wie ein Bindfaden. Ich kann und will ihr eine solche seelische und körperliche Strapaze nicht zumuten.“


  „Wenn du meinst, daß ich schwach bin, dann irrst du dich gewaltig, Vati.“


  Monika ballte die rechte Hand zur Faust und ließ ihren Bizeps spielen. „Ich bin zwar dünn, aber sonst ganz gut beisammen. Den dicken Rainer aus unserer Klasse könnte ich jederzeit umhauen. Oder, Norbert?“


  „Na sicher.“


  „Die Dicken sind nicht immer auch die Starken. Aber ich sehe nicht ein, warum ich mich in einen schlafähnlichen Zustand versetzen soll, nur um Amadeus zu beschwören. Der macht sonst, gerufen oder ungerufen, bei jeder Gelegenheit auf sich aufmerksam.“


  „Aber heute nicht“, sagte Herr Stein.


  Monika stimmte ihm zu: „Dafür kann es nur einen einzigen Grund geben: Er will sich nicht sehen lassen. Denn daß er von gestern auf'heute einfach verschwunden ist, sich sozusagen in nichts aufgelöst hat, das gibt es doch nicht!“


  „Monika hat recht“, sagte ihr Vater, „und gerade deshalb halte ich das Experiment, das Sie Vorhaben, Herr Stein, für sehr gefährlich. Wer gibt uns denn die Gewißheit, daß wirklich Amadeus sich meldet, wenn Monika sich in Trance versetzt? Vielleicht würde er anderen Geistern den Vortritt lassen.“


  „Anderen...?“ fragte Frau Schmidt, wurde sich bewußt, daß sie ihren Mann mit offenem Mund anstarrte und klappte ihn wieder zu. „Du willst doch nicht im Ernst behaupten, daß noch andere Geister in und um unser Haus schwirren?“


  „Mit Gewißheit!“ erklärte Herr Stein. „In der Natur... in Wald, Wiesen, Seen und Gewässern... wimmelt es von Geistern... von Kobolden, dämonischen Wesen. Da sie unsichtbar sind und sich lautlos bewegen, merken wir nur nichts von ihrer Anwesenheit. Sie sind eben Geisterwesen. Aber einigen von ihnen ist es gelungen, in die Gestalt eines Verstorbenen zu schlüpfen. Dann können sie sich uns beweisbar machen.“


  „Sie wollen wirklich behaupten“, sagte Frau Schmidt bedächtig, „daß es hier noch andere Gespenster geben könnte?“


  „Ja, warum nicht? Es ist ja ein altes Haus, in dem im Laufe der Jahre allerhand passiert ist. Denken Sie nur an diese unglückseligen kleinen Mädchen, die, wie Amadeus erzählt, an seinem Tod schuld waren“...Er sah Monika an. „Oder irre ich mich?“


  „Nein. Er behauptet, seine Schwestern wären älter gewesen als er und hätten den Kahn auf dem Seerosenteich so lange gekippt, bis er ins Wasser gefallen wäre.“


  „Ein Verbrechen! Prächtig, prächtig!“ Herr Stein rieb sich die Hände.


  „Anlaß genug für Kobolde, in die Gestalten der kleinen Mörderinnen zu schlüpfen...“


  „Aber gespensternde Mädchen sind hier nie aufgetaucht!“ widersprach Liane.


  „Du willst sagen: Ihr habt sie nicht bemerkt. Amadeus... wenn es ihn gibt und wenn er so ist, wie ihr ihn beschreibt...“


  „Glauben Sie etwa, wir lügen?“ protestierte Monika.


  „Gut, gut! „ versuchte Herr Stein sie zu beschwichtigen. „Also... vorausgesetzt, daß... ist er ein besonders kräftiges und, obwohl dieser Ausdruck natürlich nicht zutrifft... lebendiges Gespenst. Neben ihm kann kein anderes sich durchsetzen. Aber gerade in dieser Situation, da Amadeus sich offensichtlich nicht bemerkbar machen will, können wir vielleicht Verbindung mit seinen Schwestern aufnehmen... mit jenen Kobolden, die die Gestalten seiner Schwestern angenommen haben, meine ich.“


  „Sie meinen, die würden hier erscheinen?“ fragte Monika ungläubig.


  „Sich bemerkbar machen zumindestens Klopfzeichen geben... wenn du dich bereit erklärst, als Medium mitzumachen.“


  Monika zögerte. Die Schwestern von Amadeus oder immerhin ihre Imitationen kennenzulernen erschien ihr reizvoll.


  Aber ihr Vater erklärte entschlossen: „Nein, das wird sie nicht. Es wäre nicht gesund für sie, und außerdem, ein Hausgespenst genügt mir voll und ganz. Wenn wirklich seine Schwestern hier auch noch rumgeistern, so sollten wir dankbar sein, daß sie sich nicht hören und sehen lassen. Punktum. Ich habe gesprochen.“


  „Schade“, sagte Herr Stein.


  „Ja, wirklich schade, daß Amadeus sich nicht rührt!“ stimmte Monika ihm zu.


  „Vielleicht hat er sich für immer verzogen?“ fragte Liane.


  „Nicht auszudenken!“ rief Frau Schmidt.


  „So solltet ihr aber nun wirklich nicht reden“, verteidigte Monika ihren Freund, das Hausgespenst, „wenn er das hört — und woher wollt ihr wissen, daß er es nicht mitanhört?! — , dann könnt ihr was erleben!“


  


  


  


  Amadeus übertrifft sich selber


  


  Monika behielt wieder einmal Recht. Die Schmidts erlebten wirklich etwas. Kaum daß Herr und Frau Stein mit ihrem Sohn das Haus verlassen hatten — genauer gesagt: genau in der Minute, als sie außer Hörweite waren —, ging es los. Es knallte und dröhnte wie bei einem Feuerwerk, es fehlten nur die bunten Sterne, Lichtgarben und Kaskaden am Himmel.


  Der Lärm war so gewaltig, daß das alte Haus in seinen Grundfesten erbebte.


  Frau Schmidt, die gerade dabei gewesen war, das Abendessen zu bereiten, stürzte aus der Küche in die Wohndiele: „Um Himmels willen, was ist los?!“


  „Eine Explosion!“ sagte Liane, die weiß wie die Wand geworden war.
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  „Unsinn!“ widersprach Monika. „Das ist Amadeus!“


  „Unmöglich!“ widersprach ihre Mutter. „Solchen Krach bringt ein einzelnes Gespenst ja gar nicht zustande!“


  „So hat Amadeus jedenfalls noch nie getobt“, sagte Herr Schmidt.


  „Wir haben ihn ja auch nie so geärgert!“ gab Monika zu bedenken. „Wahrscheinlich war es ihm schon nicht recht, daß wir Herrn Stein ins Haus geholt haben... und was ihr dann alles über ihn gesagt habt! Mir schwante gleich, das würde schiefgehen.“


  Man darf sich dieses Gespräch nun nicht als eine friedliche Unterhaltung vorstellen. Das war es ganz und gar nicht. Die Schmidts mußten schreien, um sich gegenseitig verständlich zu machen. Der Lärm war so ungeheuer, als befänden sie sich im Zentrum eines Gewitters.


  „Das ist ja grauenhaft!“ Erschüttert ließ Frau Schmidt sich auf einen Stuhl sinken und preßte die Hände vor die Ohren.


  Monika riß ihr eine Hand fort. „Mach dir nichts draus!“ brüllte sie ihr ins Ohr. „Amadeus wird sich schon wieder beruhigen!“


  „Aber bis dahin bin ich fertig mit den Nerven.“


  „Am besten tun wir so, als wäre nichts!“ meinte Liane. „Komm, Mutti, wir begleiten dich in die Küche und helfen dir beim Abendbrot!“


  Monika ballte die Faust und schrie in den ohrenbetäubenden Krach hinein. „Hör auf mit dem Blödsinn, Amadeus! Du glaubst doch wohl nicht, daß du dich auf diese Art beliebt machen kannst!“


  Es wurde so urplötzlich still, daß es geradezu weh tat.


  Alle atmeten auf. Frau Schmidt, Liane und Monika gingen in die Küche. Da es am Nachmittag Kuchen gegeben hatte, hatte Frau Schmidt nur ein leichtes, aber pikantes Abendessen vorbereitet, einen Wurstsalat mit Zwiebeln und Gurken, der schon fertig im Eisschrank stand. Monika und Liane hatten ihr beim Schneiden geholfen. Inzwischen hatte Frau Schmidt schon die Semmeln — in anderen Teilen Deutschlands als Brötchen bekannt, Norbert würde sie wohl als „Runds-tücke“ bezeichnen — zum Aufrösten in den Backofen getan. Es galt also eigentlich nur noch, das nötige Geschirr auf dem Tablett zusammenzustellen und den Tisch zu decken. Sehr erleichtert darüber, daß wieder Ruhe eingetreten war, machten sich die drei an die Arbeit.


  Monika war gerade dabei, eine Flasche Bier für den Vater zu öffnen, als Herr Schmidt in der Wohndiele brüllte: „Da hört sich aber alles auf!“


  Monika, Liane und ihre Mutter stürzten zu ihm. Herr Schmidt hatte den Fernseher eingeschaltet, aber auf der Mattscheibe war nicht das gewünschte Programm zu sehen, sondern ein buntes Muster, das sich ständig änderte, etwa wie das Muster in einem Kaleidoskop, wenn man es schüttelt. Dazu war eine sonderbare Musik zu hören. Sie klang, als würde sie von einem Synthesizer erzeugt.


  „Eine Bildstörung!“ meinte Liane.


  „Nein, das ist Amadeus!“ behauptete Monika.


  „Ruf doch irgend jemanden an und frag, was der sieht!“ schlug Frau Schmidt vor.


  „Gute Idee!“ sagte Herr Schmidt. „Ich telefoniere mit einem Kollegen in München!“ Er stand auf.


  „Nein, ruf lieber Herrn Stein an!“ riet Monika. „Der wohnt in der Nähe... und außerdem wird’s ihn interessieren. Steins haben die Nummer drei-null-sechs.“


  „Gut, mein Schatz! Wird gemacht!“


  Liane und Frau Schmidt starrten weiter entgeistert auf das sonderbare, gar nicht einmal unschöne Fernsehbild, während Herr Schmidt zum Telefonhörer griff. Monika drängte sich so eng wie möglich an ihn, um zu verstehen, was Norberts Vater sagen würde.


  Er meldete sich selber am Telefon. „Stein“, sagte er.


  „Hier Schmidt“, sagte der Vater, „Max Schmidt... wir haben uns heute Nachmittag gesehen...“


  „Ja, natürlich, Herr Schmidt... ich weiß Bescheid...“


  „Gerade als Sie fort waren, setzte hier ein ohrenbetäubender Lärm ein.“


  „Ja, wirklich?“


  „Der glaubt’s nicht!“ flüsterte Monika dem Vater zu. „Kann man ihm nicht krummnehmen... wer glaubt schon an ein Gespenst, das sich nicht hören und nicht sehen läßt!“


  „Aber deshalb rufe ich Sie nicht an!“ fuhr Herr Schmidt fort. „Sondern wegen etwas anderem. Ich habe gerade den Fernseher eingeschaltet... das zweite Programm. Ich wollte mir die Nachrichten ansehen. Aber statt dessen erscheinen kaleidoskopartige Bilder, und es ertönt eine Musik wie... wie von einem Synthesizer.“


  „Vielleicht eine Störung... oder ein Pausenbild...“


  „Möglich. Würden Sie mal Ihren Apparat einschalten? Damit wir vergleichen können?“


  „Das zweite Programm?“


  „Ja. Die Sendung ,Heute1.“


  „Moment mal!“


  „Jetzt wird’s spannend“, sagte Monika.


  „Ich traue deinem Amadeus ja allerhand zu“, sagte Herr Schmidt, „aber nicht, daß er sich in den Fernseher einschalten kann.“


  „Ich doch. Er kann das ganz bestimmt. Er kann sich ja auch selber erleuchten. Und er kann das elektrische Licht löschen, ohne den Schalter zu berühren.“


  „Aber wenn er so was könnte, warum führt er es erst heute vor?“


  „Weil er noch nie so eine Wut im Bauch gehabt hat! Das heißt... wo haben die Gespenster denn wirklich ihre Wut? Keine Ahnung. Aber eins weiß ich: Das Fernsehen hat ihm schon seit langem imponiert. Er wollte gern mal auf dem Bildschirm erscheinen. Vielleicht versucht er’s gerade.“


  Wieder ließ sich die Stimme von Herrn Stein vernehmen. „Hallo, sind Sie noch da?“


  „Aber sicher!“ sagte der Vater. „Ich warte ja auf das Ergebnis


  „Bei mir ist einwandfrei ,Heute“ drin. Der amerikanische Präsident spricht über den Satelliten.“


  Herr Schmidt wandte sich Liane und seiner Frau zu. „Und bei uns?“


  „Immer noch die komischen Arabesken!“


  „Kein Programm!“ sagte Herr Schmidt.


  „Vielleicht ist Ihr Fernseher kaputt!“


  „Ja, vielleicht!“


  „Jedenfalls, daß ein Gespenst dahintersteckt, kann ich nicht glauben. Theoretisch möglich wäre es, das gebe ich zu. Aber... nehmen Sie’s mir nicht übel, Herr Schmidt... ich glaube nur an Gespenster, die sich manifestieren.“


  „Manife...“, wiederholte Herr Schmidt und sagte dann: „Ach ja, natürlich!“


  „Was heißt denn das... manifestieren?“ fragte Monika.


  Herr Schmidt hielt die Sprechmuschel zu. „Sich erklären... offenbaren... erscheinen „Hätt’ ich mir denken können!“ sagte Monika.


  „Was ist? Sind Sie noch da?“ rief Herr Stein.


  „Doch, ja natürlich!“


  „Ich hab eine Idee! Laß mich mal, Vati, bitte!“ Monika nahm Herrn Schmidt den Hörer aus der Hand. „Herr Stein, wie schnell könnten Sie hier sein?“


  „Zu Fuß in zwanzig Minuten... oder einer knappen halben Stunde. Aber wenn ich mein Auto nehme...“


  . schaffen Sie es im Handumdrehen! Ja, tun Sie das, Herr Stein! Kommen Sie!“


  Sie hatte kaum ausgesprochen, als die nervkitzelnde Musik verstummte, die sonderbaren Bilder von der Mattscheibe verschwanden und statt dessen der Sprecher der Abendnachrichten erschien.


  „Es hat gewirkt, Herr Stein!“ rief Monika. „Der Spuk ist vorbei. Danke! Sollte Amadeus sich noch einmal mausig machen...“, sie sagte das sehr laut, weniger in den Hörer, als in den Raum hinein, „...werden wir Sie sofort benachrichtigen, Herr Stein. Vorläufig... guten Abend und einen schönen Gruß an Norbert!“ Sie wandte sich ihrer Familie zu. „Puh!“ sagte sie. „Jetzt habe ich aber die Nase voll!“


  „Denkst du, wir nicht?“ erwiderte Liane.


  Aber Amadeus gab noch lange keine Ruhe.


  Als Peter heimkam, fand er das Haus dunkel. Er betätigte den Lichtschalter, aber nichts geschah.


  „Was ist denn hier los?“ rief er. „Wo seid ihr?“


  „Hier!“ Monika kam gerade mit einer Kerze aus der Küche. „Wir sind alle hier! Setz dich zu uns! Du kommst gerade recht zum Abendbrot.“


  „Aber wieso brennt kein Licht?“


  „Amadeus!“


  „Aha. Hat ihm die Geisterbeschwörung also nicht gefallen?“


  „Das kann man sagen. Er ist außer Rand und Band.“


  „Wasch dir die Hände, Peter!“ bat die Mutter.


  Er verschwand in der Küche. „Hier brennt Licht!“ rief er über die Schulter zurück.


  „Freu dich drüber und beeil dich!“ rief Monika ihm zu. „Wer weiß, wie lange es dauert!“


  Der Rat war berechtigt. Kaum, daß Peter sich am Spülbecken die Hände eingeschäumt hatte, begannen die elektrischen Birnen zu flackern und verlöschten dann ganz.


  „Verflixter Kobold!“ schrie Peter. „Laß dich bloß nicht von mir erwischen! Dann kannst du was erleben!“


  Als Antwort fühlte er, wie ihm etwas Glattes, Feuchtes durch das Gesicht fuhr. Im ersten Schreck dachte er, es wäre eine Geisterhand. Dennoch nahm er allen Mut zusammen, griff danach und — schnappte das Stück Seife, mit dem der unsichtbare Amadeus ihn eingeschmiert hatte.


  „Verflixt und zugenäht! Jetzt reicht’s mir aber!“ schrie er.
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  Er spürte eine Berührung auf der Schulter, schoß herum und packte, was er für das Gespenst hielt. „Jetzt hab ich dich!“ rief er triumphierend.


  „Aber Peter!“ sagte eine Mädchenstimme. „Ich bin’s doch... Monika!“


  „Ist nicht wahr! Du bist Amadeus! Du verstellst dich nur!“


  „Bitte, Peter, spiel du bloß nicht auch noch verrückt! Ein Gespenst kann man gar nicht packen, das habe ich dir doch oft genug erzählt. Man greift durch. Aber ich bin von Fleisch und Blut, das mußt du doch merken.“


  Peters Augen hatten sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnt, und er merkte, daß er tatsächlich seine Schwester gepackt hielt.


  „Jetzt laß mich endlich los!“ bat sie. „Du mit deinen glitschigen Fingern.“


  Er gab sie frei. „Was willst du denn hier?!“ fragte er unfreundlich, denn irgendwie mußte er seinem Ärger über den Irrtum Luft machen.


  „Ich wollte dir nur raten, Amadeus nicht noch mehr zu ärgern, sondern es lieber mit Güte zu versuchen.“


  Wieder begannen die Birnen zu flackern, und endlich leuchteten sie voll auf. Peter, der jetzt damit rechnete, daß es nicht immer so bleiben würde, spülte sich rasch die Seife von den Händen und wusch sein Gesicht ab. Dann nahm er das Küchenhandtuch und rubbelte sich ab.


  „Warum ist er denn so aufgebracht?“ wollte er wissen.


  „Anscheinend hat er sich wahnsinnig geärgert, weil wir die Steins eingeladen haben. Während sie da waren, hat er keinen Mucks getan... aber gleich danach ging’s los.“


  Unvermittelt begann das elektrische Licht wieder aufzuflammen.


  „Da siehst du!“ Monika faßte Peter bei der Hand. „Komm zum Essen!“


  In der Wohndiele war es nach wie vor dunkel; nur die einzige kleine Kerze, die Monika aus der Küche geholt hatte, brannte in einem Halter.


  „Warum zündet ihr dann nicht wenigstens ein paar Kerzen mehr an?“ fragte Peter.


  „Du hast Begriffe! Glaubst du, für Amadeus ist es ein Problem, eine Kerze auszupusten! Diese eine läßt er uns vielleicht.“


  Aber diese Worte nahm Amadeus anscheinend als Herausforderung. Alle spürten den kalten Zug, der durch den Raum ging. Die Kerze flackerte und verlöschte.


  Das war zuviel. Eine Weile saßen sich alle stumm gegenüber.


  Endlich sagte Herr Schmidt: „Wir hätten das Haus nicht kaufen sollen.“


  „Doch, Max“, widersprach seine Frau, „es ist ein schönes Haus, und wir waren ja auch glücklich hier...“


  „...bis Monika auf die Idee gekommen ist, die Steins einzuladen!“ ergänzte Liane.


  „Ja, warum hast du das bloß gemacht?“ fragte Peter.


  „Das wißt ihr doch genau! Weil ich Mitleid mit Amadeus hatte! Weil ich wissen wollte, wer oder was er wirklich ist! Weil ich ihm helfen wollte.“


  „Mitleid mit einem Gespenst!“ wiederholte Peter. „So was Deppertes habe ich noch nie gehört!“


  „Selber deppert!“ verteidigte sich Monika, deren Stimme schon nicht mehr ganz fest klang.


  „Mir ist das auch von Anfang an ziemlich idiotisch vorgekommen“, stimmte Liane ihrem Bruder zu.


  „Ja, mußte das wirklich sein?“ fragte die Mutter.


  Monika brach in Tränen aus. „Ihr seid ja so gemein zu mir!“
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  „Ich bitte dich, Moni, jetzt heul bloß nicht auch noch. Wir sind nervös, das mußt du doch verstehen.“


  „Das ist doch kein Grund, auf mir herumzuhacken!“


  „Monika hat recht“, erklärte Herr Schmidt energisch, „wenn ihr schon unbedingt einen Sündenbock sucht, dann beschuldigt doch mich. Ich habe es ja erlaubt, daß die Steins kommen...


  und darf ich dich daran erinnern, daß du sie angerufen hast, Hilde!“


  „Das ist natürlich wahr, Max“, gab Frau Schmidt zerknirscht zu. „Wir waren ungerecht zu dir, Moni! Verzeih uns.“


  „Schuld ist bloß das…“ Bestimmt hatte Liane etwas Abfälliges sagen wollen, aber sie stoppte mitten im Satz und drückte sich dann sehr gewählt aus: „...das Wesen, das in unserem Haus herumgeistert.“


  Über diese seltsame Ausdrucksweise mußten alle lachen, selbst Monika, der gleichzeitig die Tränen über die Wangen liefen.


  „So, jetzt mache ich noch einen letzten Versuch!“ Herr Schmidt ließ sein Feuerzeug aufspringen und zündete die Kerze wieder an. „Vielleicht ist Amadeus doch so gnädig, uns wenigstens unseren Wurstsalat zu gönnen.“


  Möglicherweise wirkten diese Worte beschwichtigend auf das Hausgespenst. Jedenfalls gelang es den Schmidts, ihr Abendessen zu verzehren. Aber alle waren sich der Anwesenheit von Amadeus voll bewußt. Er ließ sie keinen Augenblick vergessen. Hin und wieder begann die Kerze wie wild zu flackern, so daß sie fürchten mußten, sie könnte gleich verlöschen. Dann wieder zuckten die Birnen der Lampen auf, brannten plötzlich hell, um dann wieder völlig auszugehen. Untermalt wurde dieses Lichterschauspiel durch langgezogene, gellende Schreie. Man mußte schon an übernatürliche Erscheinungen gewöhnt sein, um dabei überhaupt essen zu können.


  „Dein Salat ist ausgezeichnet, Hilde“, lobte Herr Schmidt, „aber gemütlich kann ich es heute abend nun gerade nicht finden.“ Hastig fügte er hinzu: „Aber, bitte, fangen wir bloß nicht wieder mit der Schuldfrage an! Meinst du, du kannst Amadeus in irgendeiner Weise beruhigen, Moni?“


  „Ich hoffe es. Wenn ich ihm klarmache, daß wir so nicht leben können...“


  „Das können wir ganz bestimmt nicht!“ fiel die Mutter ihr ins Wort. „Bei aller Liebe... dazu hätte ich nicht die Nerven.“


  „Nur eines verstehe ich nicht“, meinte Peter, „warum hat dieser Herr Stein das blöde Gespenst nicht einfach gebannt?! Du hast doch behauptet, Monika…“


  Er kam nicht dazu, seinen Satz zu beenden, denn die Schüssel, in der noch ein Rest Wurstsalat war, hob sich vom Tisch, fuhr durch die Luft und klatschte ihm den Inhalt ins Gesicht.


  „Pfui Kuckuck!“ schrie Peter und sprang auf.
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  „Das hast du dir selber zuzuschreiben“, sagte Monika ungerührt.


  „Aber du hast doch wirklich behauptet...“, Peter fuhr mit der Zunge um den Mund herum und wischte sich die Augen, „...daß er Gespenster bannen könnte?“


  „Aber das wollte ich doch gar nicht. Ich wollte bloß wissen, ob Amadeus eine unglückliche Seele... oder was er sonst ist.“


  „Schön dumm von dir! Ich finde, wir sollten ihn austreiben...“


  Schwapp, bekam er die Neige aus Herrn Schmidts Bierglas zu dem Essig und Öl in sein Gesicht.


  „So ein Feigling!“ brüllte Peter. „Als ob das ein Kunststück wäre! Wenn man unsichtbar ist, gehört gar nichts dazu. Mach dich sichtbar, Amadeus, dann kannst du was erleben. Dich kriege ich allemal noch unter!“ Er griff zur Serviette.


  „Nicht mit der Serviette“, mahnte die Mutter, „geh in die Küche und wasch dich!“


  „Schon wieder!“ schrie Peter.


  „Wir wissen, daß du eine panische Angst vor Wasser und Seife hast“, neckte ihn Herr Schmidt, „aber anders geht es wirklich nicht.“


  Vor sich hin fluchend verzog sich Peter in die Küche.


  „Amadeus treibt es wirklich zu weit!“ empörte sich Liane.


  Monika verteidigte ihren unsichtbaren Freund. „Peter hätte ihn nicht so reizen sollen.“


  „Jedenfalls... ich finde, es ist nicht mehr zum Aushalten!“ schimpfte Liane.


  Peter kam, frisch gewaschen, aus der Küche zurück. „Was mich am meisten ärgert“, sagte er, „ist seine Feigheit! Wenn er sich mir mal zeigen würde, ich würde ihn schon zur Schnecke machen! Aber nein, er läßt sich nicht blicken. Unsichtbar kann man natürlich die“...Er sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann zu keuchen.


  „Was hast du, Peter?“ rief Frau Schmidt erschrocken.


  „Ich... kann jetzt nicht sprechen... muß...“, brachte Peter mühsam hervor und begann die sonderbarsten Verrenkungen zu machen.


  „Er hat den Veitstanz!“ sagte der Vater.


  „Ach was, er kämpft mit Amadeus!“ rief Monika. „Seht doch mal richtig hin! Die beiden kämpfen miteinander!“


  Man brauchte ziemlich viel Phantasie dazu, um sich vorzustellen, daß Peter wirklich gegen einen unsichtbaren Gegner kämpfte. Er stemmte die Hände vor, die zurückgedrückt wurden, stieß mit dem Knie, trat aus, machte eine Umdrehung in der Luft und landete auf dem Rücken. Vergeblich versuchte er sich aufzurichten. Seine Schultern blieben auf den Boden gepreßt.
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  „Verflixt“, keuchte er, „was soll denn das!? Laß mich los!“ Monika war aufgesprungen, hielt ihre Serviette hoch erhoben und zählte: „Eins... zwei... drei... vier... fünf... sechs... sieben... acht... neun... aus!“ Sie ließ die Hand mit der Serviette sinken. „Du bist ausgezählt, Peter, gib zu, daß Amadeus stärker ist!“


  Peter zappelte wie ein Maikäfer, den man auf den Rücken geworfen hat. „Das ist nicht fair! Wenn ich ihn nur sehen könnte...“


  „...wäre er trotzdem stärker als du! Gib auf, Peter!“


  Herr Schmidt wollte seinem Sohn zur Hilfe kommen. Er stellte sich vor, daß Amadeus über Peter gebeugt dastehen mußte, um seine Schultern niederzudrücken, und wollte das Hausgespenst von hinten zurückreißen. Aber er griff ins Leere. „Da ist gar nichts!“ rief er. „Peter, du willst uns nur pflanzen!“


  „Nein, nein, glaubt mir doch! Etwas hat mich über die Schulter geworfen! Etwas hält mich fest „Nicht etwas...“, verbesserte Monika, „Amadeus!“


  „Ich glaub kein Wort!“ widersprach Herr Schmidt. Er packte Peter bei den Händen und versuchte ihn hochzuziehen. „Warum machst du dich so schwer?“ rief er.


  „Tu ich ja gar nicht!“ rief Peter. „Etwas... von mir aus Amadeus... hält mich fest!“


  „Bitte, gib Peter frei, Amadeus!“ bat Monika. „Es ist genug, hörst du?!“


  Amadeus gab diesem Wunsch so unvermittelt nach, daß Herr Schmidt, der Peter kräftig an beiden Händen gezogen hatte, seinerseits auf den Rücken fiel, während Peter hochschnellte.


  Das sah so komisch aus, daß Monika und Liane lachen mußten.


  Frau Schmidt funkelte sie an. „Schämt euch!“


  „Entschuldige schon, Mutti...“


  „Wir haben es nicht so gemeint!“


  Herr Schmidt rappelte sich hoch. „Ist schon gut, Mädchen! Ihr hattet Grund zu lachen. Ich habe mich anscheinend zum Narren gemacht.“


  „Ich kann nichts dafür“, verteidigte sich Peter, „du darfst nicht glauben, ich hätte plötzlich nachgegeben. Etwas... Amadeus... hat mich mit beiden Schultern fest auf den Boden gedrückt und dann ganz plötzlich...“


  „Schon gut, schon gut, ich weiß Bescheid.“ Herr Schmidt klopfte sich die Jacke ab. „Ich glaube, das beste ist, wir unterbrechen die Sitzung und begeben uns in unsere Betten.“


  „Das wird eine Nacht!“ stöhnte Frau Schmidt in böser Vorahnung.


  „Mach dir nichts draus, Mutti!“ Monika umschlang ihre Taille. „Amadeus wird sich auch wieder beruhigen.“


  „Wollen wir’s hoffen.“


  „Ich glaube, wir sollten wenigstens noch aufräumen.“ Liane nahm das Tablett und versuchte, das gebrauchte Geschirr darauf zu stellen.


  Aber sobald sie den ersten Teller in der Hand hatte, flog er wie eine Wurfscheibe davon und durch die geöffnete Küchentür; gleich darauf ertönte ein Klirren wie von zerspringendem Porzellan.


  Das nahmen die Schmidts mit Gelassenheit hin, denn sie wußten aus Erfahrung, daß Amadeus keinen wirklichen Schaden anrichtete. Sie waren sicher, daß sie die Teller und auch die Schüssel heil in der Küche wiederfinden würden.


  So war es auch. Nur daß Amadeus das Geschirr auf dem Küchenschrank abgesetzt hatte, so daß Monika auf eine Leiter steigen mußte, um es herunterzuholen.


  „Für heute ist es genug, Amadeus!“ sagte sie streng. „Findest du nicht selber, daß du genug Unheil angestiftet hast!? Also hör auf damit! Sonst kündige ich dir meine Freundschaft.“


  Das wirkte, aber leider nur für den Augenblick. In der darauf folgenden Nacht trieb Amadeus sein Unwesen wie in den schlimmsten Zeiten. Er polterte, heulte, ächzte durch das Haus, daß die Schmidts sich die Ohren zustopfen mußten, um wenigstens ein bißchen Schlaf zu finden.


  Die Bettdecken hatten sie, in weiser Voraussicht, schon vor dem Schlafengehen festgebunden, so daß er sie ihnen nicht, wie es seine Art war, wegziehen konnte.


  Dafür hob er Monika samt ihrem Bett in die Luft und ließ sie durch den Raum segeln. Aber da sie durchaus wußte, wie ihr geschah, hatte sie keine Angst, sondern fand es ganz lustig.
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  Punkt ein Uhr war der Spuk zu Ende, und Stille trat im Haus am Seerosenteich ein.


  


  


  


  Ein neuer Pakt


  


  Drei Tage und drei Nächte tobte Amadeus wie losgelassen durch die Gegend.


  Er trieb die Schmidts, vor allem aber die Mutter, die sich morgens allein mit ihm herumärgern mußte, bis an den Rand der Verzweiflung. Nicht einmal in ihrer geliebten Töpferwerkstatt konnte sie Zuflucht finden, denn auch dort trieb Amadeus sein Unwesen.


  Alle flehten Monika an, Verbindung mit ihm aufzunehmen und ihn zur Ruhe zu bringen.


  Aber Monika schüttelte den Kopf. „Lassen wir ihn sich erst mal austoben. Wenn er so außer sich ist, kann man nicht in Ruhe mit ihm sprechen.“


  „Und wie soll ich das aushalten?!“ fragte ihre Mutter.


  „Mit Humor, Mutti. Du weißt doch, daß er dir nicht wirklich etwas tun kann.“


  „Na, danke. Das ist ein feiner Trost. Glaubst du, es ist angenehm, wenn er mir dreimal hintereinander die gemachten Betten zerwühlt?“


  „Dann laß sie einfach so, wie sie sind“, riet Herr Schmidt. „Dein Gesicht möchte ich sehen, wenn du abends in die ungemachten Betten steigen mußt!“


  „Unter den gegebenen Umständen werde ich keine Miene verziehen. Wir richten sie einfach erst im letzten Augenblick, bevor wir hineinsteigen...“


  „...und außerdem kann man im Notfall auch im ungemachten Bett schlafen“, erinnerte Peter.


  „Ja, du kannst das, ich weiß!“ fauchte Frau Schmidt ihn an. „Mir graut’s, sooft ich in dein Zimmer schaue...“


  „Also, bitte, Hilde“, mischte Herr Schmidt sich ein, „das ist wirklich nicht der rechte Augenblick, Peter Vorhaltungen wegen seiner Unordnung zu machen!“


  „Stimmt, Mutti!“ sagte Monika. „Amadeus lacht sich ins Fäustchen, wenn wir uns streiten. Das will er ja gerade erreichen.“


  „Meinst du?“


  „Ganz sicher.“


  Frau Schmidt fuhr ihrem Sohn durch das strubbelige blonde Haar. „Tut mir leid, Peter... ich hab’s nicht so gemeint. Es kommt nur, weil mich das alles wahnsinnig nervös macht.“


  „Sollte es aber nicht, Hildchen“, sagte Herr Schmidt, „Monika hat ganz recht: nimm es von der komischen Seite!“


  „Auch wenn die geschnittenen Kartoffeln aus dem Topf springen?“


  Sekundenlang starrten alle sie verblüfft an.


  „Tun sie das denn?“ fragte Liane.


  „Ja! Ich mußte sie dreimal wieder einsammeln und in den Topf bugsieren. Dann habe ich den Deckel darauf getan und ihn ganz fest mit der Hand zugepreßt, bis das Wasser zu kochen begann.“


  Aber die anderen konnten ihre Empörung nicht teilen, sondern brachen in ein herzliches Gelächter aus.


  „Aber das ist doch komisch!“ rief Monika. „Begreifst du denn nicht, wie komisch? Ich glaube, Amadeus ist gar nicht mehr böse, sonst würde er sich nicht solche Witze ausdenken!“


  „Wenn du es sagst“, meinte Frau Schmidt, aber ihre Miene erhellte sich nicht.


  Monika war überzeugt, daß Amadeus sich schon ausgetobt hatte. Auch der Lärm, den das Gespenst in dieser Nacht machte, schien ihr nicht mehr so wüst wie zuvor.


  Nachdem sie zu Bett gegangen war, rief sie ein paarmal: „Amadeus! Lieber Amadeus! Laß dich blicken! Ich muß mit dir sprechen!“


  Es geschah nichts, und das Stöhnen, Ächzen und Trapsen im Haus wurde nicht leiser. Monika begriff, daß sie etwas Besonderes tun mußte, um wieder mit Amadeus in Verbindung zu kommen. Sie beschloß, bis zur Geisterstunde wach zu bleiben. Das fiel ihr nicht allzu schwer, weil sie sich nach Tisch ausgeruht und außerdem ein interessantes Buch zu lesen hatte. Ganz konnte sie sich auf den Inhalt der spannenden Geschichte allerdings nicht konzentrieren, dazu war der Krach zu groß. Außerdem mußte sie darüber nachdenken, was sie Amadeus sagen wollte. Aber das war nicht weiter schlimm. Sie würde das Buch bei nächster Gelegenheit eben noch einmal lesen. Die Hauptsache war, daß sie bis zwölf Uhr wach blieb. Das gelang ihr auch. Als sie die Uhr der kleinen Kirche in Heidholzen zwölfmal schlagen hörte, schlüpfte sie aus ihrem Bett und in ihre Pantoffeln. Die Nacht war kühl, und so zog sie ihren schottisch karierten Hausmantel über, den sie im vorigen Jahr von Liane geerbt hatte. Leise, ganz leise, um niemanden aus der Familie zu wecken — wobei sie sich fragte, ob die anderen bei diesem immerhin noch gewaltigen Krach wirklich schlafen konnten — , öffnete sie die Tür zum Dachboden und stieg die schmale Treppe hinauf. Einige Stufen krachten, aber das Geräusch ging in den vielen anderen unter. Im Stockdusteren tastete sie sich nach oben. Sie hatte keine Angst, denn sie wußte, es war ausgeschlossen, daß ein Bösewicht sich hier irgendwo versteckt hielt. Amadeus aber kannte sie zu gut, als daß sie sich vor ihm gefürchtet hätte.


  Es war eine mondlose Nacht, der Himmel war immer noch von dichten Wolken verhangen, und nicht der zarteste Lichtschimmer fiel auf den Dachboden, der die Breite des ganzen Hauses einnahm. Auch das störte Monika nicht. Sie wußte ohnehin, daß der Dachboden leer war. Als die Schmidts in das Haus am Seerosenteich eingezogen waren, hatte er voll von altem Gerümpel gestanden. Herr Schmidt hatte alles ausräumen lassen, weil er geglaubt hatte, die seltsamen Geräusche im Haus hätten eben mit diesen ausrangierten Möbeln zu tun gehabt. Inzwischen wußten alle, daß dem nicht so war. Jetzt spannten sich hier oben nur noch einige Wäscheleinen, unter denen Monika, ohne sich zu bücken, durchgehen konnte. Frau Schmidt pflegte bei schlechtem Wetter ihre Wäsche hier aufzuhängen.


  Monika machte einige Schritte, bis sie mit dem Fuß gegen ein Ding stieß, das sich wegschieben ließ. Sie bückte sich und ertastete einen Wäschekorb aus Plastik. Sie drehte ihn um und ließ sich darauf nieder. Sie konnte immerhin die nächsten Dachsparren erkennen und die Luke, vor der der finstere Himmel stand.


  „Amadeus!“ rief sie. „Lieber Amadeus! Hör doch bitte auf herumzurumoren! Komm zu mir. Ich muß mit dir sprechen.“


  Amadeus meldete sich nicht.


  „Wir sind doch Freunde, Amadeus!“ beschwor Monika ihn weiter. „Oder sind wir das nicht? Glaubst du etwa, daß du meine Freundschaft nicht mehr nötig hast?“


  Daraufhin wurde es immerhin still im Haus.


  „Amadeus!“ rief Monika ein drittes Mal. „Komm endlich zu mir! Laß dich blicken!“


  Ein kalter Luftzug ließ sie frösteln. Aber sie nahm ihn als gutes Zeichen dafür, daß Amadeus jetzt in ihrer Nähe war. Dann glaubte sie etwas zu erblicken und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Sie war nicht sicher, ob sie sich nicht täuschte. Aber ja, da war doch etwas! Ein heller Punkt, der sich ständig drehte und dabei größer und größer wurde, bis er etwa den Umfang eines Fußballs erreichte. Er strahlte ein kaltes, weißes Licht aus.


  „Hübsch!“ sagte Monika anerkennend. „Das ist ein guter Trick, Amadeus! Aber in natura gefällst du mir besser. Mit einer Leuchtkugel kann ich doch nicht reden.“


  Die Erscheinung veränderte sich. Ihre Leuchtkraft nahm ab, ihre Umrisse verschwammen, es bildeten sich Ausläufer wie bei einem sehr dünnen Teig, der auseinanderfließt. Aus diesen zuerst formlosen Gebilden wurden Arme und Beine, Hals und Kopf, bis endlich der ganze Amadeus fertig war: eine Gestalt, die wie ein zwölfjähriger Junge wirkte. Er war sehr elegant gekleidet in einen hellblauen Seidenanzug mit langen Rockschößen. Die Hosen trug er unter dem Knie gebunden und an den Füßen schwarze Schuhe mit Silberschnallen. Aus dem Ausschnitt seiner Jacke und der Ärmel kräuselte sich ein gerüschtes Hemd, und seinen Kopf bedeckte eine weiße Perücke, deren Haar hinten zu einem Zöpfchen geflochten war. Sein Gesicht war hell und sehr fein geschnitten. Die großen, lang bewimperten Augen standen weit auseinander.


  Er war ein Gespenst, aber nein, Monika fand, daß sein Anblick ganz und gar nicht zum Fürchten war, wenn man einmal davon absah, daß er aus sich selbst heraus leuchtete.


  ..Amadeus!“ rief sie...Wie schön...“


  Er unterbrach sie mit mißmutigem Gesicht. „Warum schreist du denn so?“


  „Weil ich mich freue!“


  „Du hast aber auch vorhin so geschrien!“


  „Weil ich wollte, daß du mich hörst... bei allem Krach, den du gemacht hast.“


  „Soll das etwa eine Beschwerde sein?“


  Monika nahm allen Mut zusammen.


  „Ja“, erklärte sie mit fester Stimme, „du hast unsere Abmachung gebrochen.“


  Amadeus zupfte sich die Spitzenmanschetten zurecht. „Ich ahne nicht, wovon du sprichst.“


  „Tu doch nicht so! Du weißt genau, wir hatten ausgemacht, du würdest meine Familie nachts ruhig schlafen lassen... du würdest Unfug nur in Grenzen machen! Dafür wollte ich deine Freundin sein.“


  „Na und?“ Amadeus hob die dünnen, schön geschwungenen Augenbrauen. „Bist du denn meine Freundin gewesen?“


  „Ja, das war und das bin ich! Jeden Augenblick!“


  Amadeus kreuzte die Beine und lehnte sich elegant gegen den Pfosten der Treppe, die nach unten führte. „Du hast mich verraten“, sagte er kalt.
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  „Das ist nicht wahr!“


  „Du hast einen Geisterbanner ins Haus gebracht.“


  „Aber ich wollte dich nicht“...Monika unterbrach sich. „Woher weißt du überhaupt, daß er Geister bannen kann?“


  „Für so etwas habe ich eine Nase“, erklärte Amadeus hochmütig.


  „Aber du sagst doch immer, du bist kein Gespenst, sondern ein ganz normaler Junge... nur daß du kein Fleisch und kein Blut hast, nicht essen, trinken oder schlafen mußt und seit zweihundert Jahren zwölf geblieben bist...“


  „Sehr richtig“, behauptete Amadeus ungerührt.


  „Aber wie kannst du dann Angst vor einem Geisterbanner haben?“


  „Angst?! Fi donc! Wer spricht von Angst? Je n’ais pas peur! Aber diesen Kerl ins Haus zu holen... c’etait un affront!“


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Amadeus! Ich schwöre es dir! Ich wollte dich gar nicht bannen lassen. Ich wollte nur wissen, wer du wirklich bist.“


  „Habe ich dir das nicht oft genug erzählt? Mußtest du da einen Fremden fragen?“


  „Ich bin in Sorge um dich, Amadeus!“


  „In Sorge? Pourquoi?“


  „Du hast mir doch einmal erzählt... erinnere dich... daß du ins Wasser gefallen und ertrunken bist, als deine Schwestern mit dem Kahn auf dem Seerosenteich geschaukelt haben


  Amadeus wurde ein bißchen unsicher. ,Ja“, sagte er trotzdem, „ja, so war’s.“


  „Wenn aber normale Menschen ertrinken, sind sie tot. Verstehst du? Tot. Tot wie ein Türstock.“


  Amadeus streichelte sich selbstzufrieden das Kinn. „Eh bien... ich bin eben ein ungewöhnlicher Mensch.“


  Monika seufzte. „Das kann man wohl sagen. Aber verstehst du denn nicht, warum ich mir trotzdem Sorgen um dich mache?“


  „Nein.“


  „Hm, wie soll ich dir das erklären. Sieh mal, tot ist nicht einfach tot.“


  „Eben hast du noch gesagt... wenn man gestorben ist, ist man tot wie ein Türstock.“


  „Ja, schon. Aber unser Relixlehrer... unser Religionslehrer sagt, nur der Körper ist tot, er verwest und wird von den Würmern gefressen


  „Fi donc!“ rief Amadeus entsetzt und hielt sich die Nase zu. „Ein Mensch ist aber nicht nur Körper“, fuhr Monika fort, „er hat auch eine Seele... eine unsterbliche Seele.“


  „Genau wie ich?“


  „Nein, eben nicht wie du. Die menschliche Seele kommt nach dem Tod in den Himmel.“


  „Sie kann fliegen?“ fragte Amadeus beeindruckt. „Wie hoch? Ich komme bis fast an die Wolken.“


  „Du darfst das nicht so wörtlich verstehen, Amadeus. Der Himmel... das ist nicht der Himmel, den man von hier aus sehen kann..., sondern der Himmel, das ist das Reich Gottes. Und in dieses Reich Gottes kommen die Seelen der Verstorbenen.“


  Amadeus legte die Stirn in Falten. „Bist du sicher?“


  „Unser Relixlehrer hat es uns so erzählt, und er ist ein sehr kluger und ehrlicher Mann.“


  „Das Reich Gottes“, wiederholte Amadeus nachdenklich und legte sich die Fingerspitze an die Nase, „wie sieht es denn da aus?“


  „Auf alle Fälle schön. Aber genau kann dir das niemand sagen, weil ja niemand von dort wieder zurückgekehrt ist.“


  „Schade, wie?“


  „Ja, sehr schade. Alle Menschen möchten es wissen.“


  „Und was tun die Seelen dort?“


  „Sie dürfen Gottes Herrlichkeit schauen.“


  „Und sonst?“


  „Sind sie ganz befreit und glücklich... und sie stimmen ein in den Jubel der himmlischen Chöre.“


  „Sie singen?“


  „Ja, so heißt’s. Sie musizieren.“


  „Dann tun sie mir leid!“ erklärte Amadeus mit Entschiedenheit. „Für Musik habe ich nie etwas übrig gehabt. Als ich noch ein Junge war... ein Junge von Fleisch und Blut, meine ich... da hatten wir ein Spinett! Weißt du, was das ist?“


  „Was die Leute früher statt einem Klavier hatten“, erklärte Monika, „klingt nur anders, dünner, nicht?“


  „Ich habe noch nie ein Klavier gesehen“, mußte Amadeus zugeben, „jedenfalls, ein Spinett ist ein Musikinstrument mit weißen und schwarzen Tasten...“


  „Wie ein Klavier!“ warf Monika dazwischen.


  „...und wenn man auf sie drückt, entstehen Töne. Alle meine Schwestern spielten Spinett. Sie hatten eine Lehrerin, Madame Bertier, das war so eine Hagere, Dürre mit einer langen Nase. Sie war gar nicht charmant... gar nicht nett. Ich sollte es auch bei ihr lernen... das Musizieren auf dem Spinett. Jedesmal, wenn ich auf eine falsche Taste drückte, schlug sie mir mit einem Stöckchen auf die Finger.“


  „Du Ärmster!“ rief Monika voll Mitgefühl.


  „Ja, das war grossier... gemein! Ich habe sie gehaßt, diese Madame Bertier. C’etait une personne miserable.“


  „Das kann ich verstehen.“


  „Aber ich habe mich gerächt.“ Amadeus grinste und sah plötzlich sehr lebendig aus. „Einmal habe ich ihr den Deckel des Spinetts auf die Finger geschlagen. Sie spielte mir gerade vor. Aïe! Hat die geschrien!“


  Monika stimmte in sein Lachen ein. „Mir scheint, du warst ein rechter Lauser.“


  Das verstand er nicht. „Ein... was?“


  „Ein Lausbub. Ein Schlingel.“


  „Ah, un garçon insolent!“


  „So wird’s wohl heißen“, sagte Monika friedfertig, „du weißt, ich verstehe kein Französisch.“


  „Dann bist du eine ungebildete Person. Zu meiner Zeit sprachen alle Menschen von Stand französisch.“


  „Mag sein. Aber die Zeiten haben sich geändert. Heutzutage lernen zwar alle jungen Leute Fremdsprachen... Englisch und manche auch Französisch und einige sogar Latein... aber wirklich sprechen können sie es nicht. Überhaupt bin ich nicht sicher…“


  Monika verstummte mitten im Satz. Sie war nicht überzeugt, daß Amadeus die französische Sprache wirklich beherrschte. Ihr kam es so vor, als hätte er nur ein paar Brocken aufgeschnappt, mit denen er sich wichtig machte. Aber gerade noch rechtzeitig verzichtete sie darauf, diesen Verdacht zu äußern, denn sie wußte aus Erfahrung, daß Amadeus sehr rasch beleidigt war.


  „Sprich weiter!“ drängte das Hausgespenst.


  „...ob ich je richtig Französisch sprechen werde. Ich lerne es später auf dem Gymnasium.“


  „Ich werde dir dabei helfen“, versprach Amadeus großmütig. „Das wäre lieb von dir! Aber erzähl weiter!“


  „Was denn?“


  „Von deinen Klavierstunden und von Madame Bertier.“


  Amadeus runzelte angestrengt die Stirn. „Darüber ist alles gesagt.“


  „Dann erzähl mir etwas anderes.“


  Es war meist schwer, irgendeine Erinnerung an den Jungen, in dessen Gestalt das Hausgespenst geschlüpft war, aus ihm herauszulocken, und Monika war glücklich, daß sie es in dieser Nacht geschafft hatte.


  Aber Amadeus hatte keine Lust mehr. „Jedenfalls tun mir die armen Seelen leid, wenn sie im Himmel nichts Besseres zu tun haben, als zu musizieren.“


  „Aber sie sind sehr glücklich dabei.“


  „Woher weißt du das?! Du sagst doch selber, daß noch keiner zurückgekommen ist.“


  „Sie sind glücklich, weil es eine Belohnung ist, in den Himmel zu kommen. Das passiert nur, wenn man auf Erden anständig gelebt hat.“


  „Es ist ennuyant“, widersprach Amadeus bockig. „Langweilig.“


  „Du willst also gar nicht in den Himmel kommen?“


  „Bestimmt nicht. Hier bei euch ist es viel lustiger!“


  „Ich bin froh, daß du das so siehst. Herr Stein meint nämlich“...Monika merkte, daß sie dabei war, ein gefährliches Thema anzuschneiden, und sie unterbrach sich.


  Aber Amadeus war aufmerksam geworden. „Was meint cet homme mauvais? Dieser böse Mann?“


  „Er ist nicht böse, und er ist Norberts Vater!“


  Amadeus schüttelte so heftig den Kopf, daß seine Perücke ins Wanken geriet und er sie mit der Hand festhalten mußte. „Er ist mit bösen Absichten hier in dieses Haus gekommen. Ich bin nicht dumm. Ich habe das gleich gespürt.“


  „Bestimmt nicht, Amadeus. Es ist nur... er interessiert sich eben für „...Beinahe hätte sie gesagt: Gespenster, aber da sie wußte, daß Amadeus kein Gespenst sein wollte, drückte sie es anders aus: „...für Wesen wie dich.“


  „Er hat mich vertreiben wollen!“


  „Das hätte ich nie zugelassen, Amadeus! Ich wollte nur wissen, ob... ob du glücklich bist oder ob du nicht lieber in den Himmel kommen willst.“


  „Wozu brauchst du da diesen... diesen Monsieur Stein? Du hättest doch mich fragen können.“


  Monika fand, daß es zu schwierig war, Amadeus die Zusammenhänge zu erklären. „Da hast du recht“, sagte sie deshalb nur. „Ich habe immer recht“, erklärte Amadeus selbstgefällig.
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  „Ich verspreche dir, daß die Steins nie wieder hierherkommen. Aber dann darfst du auch nicht wieder so ein Theater machen wie in den letzten Tagen. Du treibst uns sonst noch alle in den Wahnsinn.“


  „War das nicht fein?“ fragte Amadeus ohne jede Reue. „Besonders das mit dem Fernsehen. Habe ich das nicht fein gemacht?“


  „Doch, Amadeus, es war sehr lustig. Aber es war zuviel, und das weißt du ganz genau. Hin und wieder ein bißchen Unsinn, das will ich mir gefallen lassen, und immer wieder ein Gespräch mit mir. Aber mehr nicht. Wie wir es abgemacht hatten.“


  „Aber du hast unseren Pakt gebrochen! Jetzt brauche ich mir von dir doch keine Vorschriften machen zu lassen.“


  „Meinst du? Dann denk daran, daß ich jederzeit Herrn Stein kommen lassen kann.“


  Das Licht, mit dem Amadeus sich selber leuchtete, begann unruhig zu flackern.


  „Der würde sich eine Freude daraus machen, dich zu vertreiben!“ setzte Monika nach.


  „Das kann er gar nicht.“ Amadeus begann wie ein Gummiball auf und ab zu springen. „Niemand kann mich vertreiben. Ich gehöre hierher.“


  „Willst du es wirklich darauf ankommen lassen?“


  „Ich werde ihm den Hals umdrehen!“


  „Nein, das wirst du nicht!“ widersprach Monika energisch. „Ich habe mich über dich erkundigt.“


  „Etwa bei diesem Herrn Stein ?“


  „Nein, nein, schon viel früher. Gleich zu Beginn unserer Bekanntschaft. Ge“...Beinahe hätte Monika „Gespenster“ gesagt, aber sie verbesserte sich gerade noch rechtzeitig. „Wesen wie du dürfen die Menschen“...Amadeus blickte finster, und sie sagte rasch: „...andere Menschen zwar erschrecken, daß ihnen die Haare zu Berge stehen oder sie über Nacht weiß werden... oder sogar, daß sie einen Herzschlag kriegen, aber verletzen oder sie gar durch äußere Gewalt töten dürfen sie sie nicht.“


  „Sei dir nur nicht so sicher, Monique“, wandte Amadeus ein.


  Aber er begann zu flackern, und Monika schloß daraus, daß sie ins Schwarze getroffen hatte. Sie registrierte auch, daß er sie wieder „Monique“ nannte, die französische Form von Monika. Daraus schloß sie, daß er bereit war, Frieden zu schließen.


  „Wie könnten wir denn mit einem so gefährlichen Burschen wie dir leben, wenn wir es nicht wären?“ fragte sie.


  „Alors...“, sagte Amadeus nur, aber es war ihm anzumerken, daß er sich geschmeichelt fühlte.


  „Gib zu“, bohrte Monika weiter, „du kannst ihn nicht töten... aber er kann dich bannen!“


  „Nicht, solange dieses Haus steht!“


  „Und wer sagt dir, daß es immer stehen bleiben muß? Mein Vati hat es samt Grund und Boden ziemlich billig kaufen können. Zugegeben, das verdankt er dir. Aber wenn du es zu toll treibst, wird er es einfach abreißen lassen. Dann kommen die großen Maschinen und reißen alles ein, bis kein Stein mehr auf dem anderen bleibt. Gleichzeitig wird der von dir so sehr geliebte Herr Stein gegen dich vorgehen. Na, wie gefällt dir diese Aussicht?“


  „Miserabel!“ gab Amadeus zu.


  „Na, siehst du!“


  Amadeus machte noch einen letzten Versuch, Monika einzuschüchtern. „Aber dann habt ihr doch kein Dach mehr über dem Kopf!“


  „Was macht das schon. Wir bauen uns ein neues Haus... nicht so groß wie dieses, dafür moderner. Mein Vati kann das. Du hast doch miterlebt, wie er den Stall für Bodo umgebaut hat und die Scheune als Töpferei für Mutti. Den Sommer über schlafen wir im Zelt, und im Herbst ziehen wir in unser neues Häuschen ein. Dann bist du angeschmiert.“


  „Hm, hm“, machte Amadeus, und er wurde immer dunkler.


  Monika hatte Angst, er würde ganz verlöschen. „Bleib!“ rief sie. „Ich bitte dich, bleib! Erst mußt du mir versprechen...“ „Was?“ fragte Amadeus mit einem Aufflackern.


  „Daß alles so wie früher wird!“


  „Wenn du keine Steins und anderes Gesindel mehr ins Haus läßt.“


  „Versprochen! Großes Ehrenwort!“ Monika streckte Amadeus die Hand entgegen.


  Er schlug ein, sie sah es deutlich, aber von der Berührung war nichts zu spüren.


  „Wir sind also wieder Freunde?“ fragte sie.


  „Ich habe nie aufgehört, ton ami zu sein“, behauptete Amadeus und — schwupp — schneller, als Monika sehen konnte, hatte er sich in Nichts aufgelöst. Wo er eben noch lässig gegen den Treppenpfosten gelehnt hatte, war nichts als Dunkelheit.


  Monika seufzte tief auf. Sie fühlte sich plötzlich furchtbar müde und wünschte sich, Amadeus würde sie, wie er es früher manchmal getan hatte, auf seine starken Arme nehmen und ins Bett tragen.


  Zweimal rief sie seinen Namen. Aber dann spürte sie, daß er, auch unsichtbar, nicht mehr anwesend war, und sie gab es auf. Gähnend schleppte sie sich in ihr Bett zurück. Sie war müde, aber sehr zufrieden mit sich. Immerhin war es ihr gelungen, Amadeus zu besänftigen.


  


  


  


  Was ist nur mit Liane los?


  


  Nach dieser Geisterstunde nahm das Leben im Haus am Seerosenteich seinen gewohnten Verlauf. Amadeus machte sich zwar tagsüber immer wieder bemerkbar, aber nachts ließ er die Familie Schmidt ruhig schlafen. Nur Monika weckte er mit schöner Regelmäßigkeit, indem er die Fenster aufriß, ihr das Kopfkissen oder die Bettdecke wegzog. Sie hatte sich daran gewöhnt und war immer bereit, mit ihm zu plaudern. Tatsächlich hatte sie ihr ganzes Leben auf Amadeus eingestellt. Um den gestörten Schlaf wieder wettzumachen, legte sie sich nach dem Mittagessen nieder. Damit sie genug Zeit zum Spielen hatte, machte sie ihre Schulaufgaben erst abends, wenn sie auf Amadeus wartete.


  Da sie jetzt überzeugt war, daß Amadeus gar keine unsterbliche Seele hatte, machte sie sich auch keine Sorgen über ihn. Sie dachte auch nicht mehr daran, ihn bannen zu lassen, denn dann — das hatte Herr Stein ihr erklärt — wäre er ein unsichtbares Geisterwesen geworden. Er hätte sich längst nicht so wohl gefühlt, weil niemand ihn mehr beachtet hätte. Zwar hätte er noch kleine Streiche ausführen können, aber die Menschen hätten daraus nicht auf seine Existenz geschlossen. Wenn ein Kobold etwas verlegt oder verschwinden läßt oder etwa ein Strickzeug verheddert — in dieser Richtung liegen die üblichen Streiche von unsichtbaren Kobolden so pflegen die Menschen das sich selber zuzuschreiben. Sie sagen dann: „Wie vergeßlich ich bin!“ oder: „Wo hast du nur deinen Kopf!“ vielleicht auch: „Wie kannst du nur so ungeschickt sein!“ — Unsichtbare Kobolde können sich anstrengen, wie sie wollen, aber die Menschen merken nie, daß es sie überhaupt gibt.


  Ein solches Schicksal wollte Monika ihrem Amadeus unbedingt ersparen, und dafür nahm sie die gestörte Nachtruhe gern in Kauf. Auch ihre Freunde, Ingrid und Norbert, fanden es lustig, daß Amadeus im Haus am Seerosenteich geisterte. Wenn er sich bemerkbar machte — nicht sichtbar, sehen ließ er sich nur von Monika! —, dann lachten sie darüber und nahmen ihm nichts krumm. Sie besuchten Monika, so oft es eben ging. Norbert wohnte mit seinen Eltern in einer Etagenwohnung in Geretsried, in der es bei weitem nicht die Spielmöglichkeiten gab wie in Schmidts großem Haus. Ingrid hatte eine Mutter, die es allzu genau nahm und von ihrer einzigen Tochter erwartete, daß sie ständig brav, leise und sauber war. Bei Schmidts konnte Ingrid sich austoben.


  So kam es, daß Monika gern zu Hause war. Sie hatte ja auch genug zu tun. Täglich mußte Bodo, der schwere Hannoveraner, gestriegelt, gefüttert und bewegt, das heißt ausgeritten werden. Auch Kaspar, Peters Hund, mußte gefüttert und gebürstet werden, eine Arbeit, die meist an Monika hängenblieb. Außerdem half sie der Mutter bei der Bestellung des Obstgartens, damit Frau Schmidt so viel Zeit wie möglich für ihre Töpferei blieb. Frau Schmidt hatte Verträge mit den Besitzern einiger oberbayerischer Andenkenläden geschlossen, die hofften, in der Ferienzeit ihre Erzeugnisse verkaufen zu können. So würde ihr geliebtes Hobby bald auch Geld einbringen.


  Monika fühlte sich nützlich und war gern zu Hause. Immer gab es hier etwas für sie zu tun.


  Nicht so glücklich waren Peter und Liane. Peter stand nach wie vor mit Amadeus auf Kriegsfuß. Er konnte über die Streiche des Hausgespenstes, besonders, wenn sie auf seine Kosten gingen, nicht lachen. Er ärgerte sich darüber. Es machte ihn auch wütend, daß er in jeder Auseinandersetzung mit Amadeus den kürzeren zog. Das verletzte sein Selbstgefühl. Sein Freund Georg wußte zwar inzwischen, daß es bei den Schmidts ein Hausgespenst gab, und er fand das hochinteressant. Trotzdem mochte Peter es nicht, wenn Georg ihn besuchte, denn dann schwebte er ständig in Gefahr, vor ihm blamiert zu werden. Deshalb trieb es Peter, sobald er seine Schulaufgaben erledigt hatte, aus dem Haus.


  Liane fühlte sich zwar nicht von Amadeus herausgefordert, aber sie wagte es nicht einmal ihrer besten Freundin zu erzählen, daß im Haus am Seerosenteich ein Gespenst geisterte. Sie war sicher, daß ihre Freundinnen und Freunde, alles moderne junge Leute aus der nahen Großstadt München, sie nur auslachen würden. Natürlich hätte sie die eine oder den anderen einladen können, und wahrscheinlich hätte Amadeus sich dann schon gerührt. Aber für Liane war und blieb das Hausgespenst unheimlich, und sie hatte Angst, daß ihre Clique genauso reagieren und sie dadurch zur Außenseiterin werden würde.


  So wurde das Familienleben der Schmidts durch Amadeus nachhaltig getrübt, und die Eltern machten sich oft Sorgen darüber. Aber immer wieder kamen sie zu dem Schluß, daß es richtig gewesen war, sich für das Haus am Seerosenteich zu entscheiden. Sie selber und Monika fühlten sich ja glücklich und zufrieden hier, und es würde nur noch wenige Jahre dauern, bis Peter und Liane erwachsen sein würden.


  Eines späten Nachmittags kam Peter ganz aufgeregt in die große Wohndiele geplatzt. Herr Schmidt, Frau Schmidt und Monika saßen friedlich besammen und lasen.


  „Stellt euch bloß vor „...begann Peter aufgeregt.


  Herr Schmidt ließ die Zeitung sinken und sah ihn an: „Also, zuerst grüßt man doch mal, wenn man nach Hause kommt!“


  „Und wechsle gefälligst die Schuhe!“ mahnte Frau Schmidt. „Ich will nicht, daß du wieder den ganzen Dreck durchs Haus trägst.“


  „Bürgerliche Vorurteile!“ murrte Peter, tat aber doch, wie ihm geheißen. Als er sich auch noch aus seinem nassen Anorak gepellt hatte, kam er zu den anderen und ließ sich in einen der Sessel plumpsen.


  „Also jetzt... raus mit der Sprache!“ forderte der Vater ihn auf. „Was wolltest du uns erzählen?“


  Es war Peter anzusehen, daß er seine Eltern nur zu gern gestraft hätte, indem er ihnen die Neuigkeit vorenthielt. „Och, eigentlich ist es gar nicht von Belang!“ behauptete er, die Beine von sich streckend.


  Monika durchschaute ihn. „Hör auf, dich wichtig zu machen! Spuck’s aus... du kannst es ja nicht für dich behalten!“


  Damit hatte sie den Nagel auf den Kopf getroffen.


  Peter ließ sich nicht länger drängen. „Ich hab Liane gesehen! Mit einem Mann!“


  Seine Mitteilung blieb ohne Wirkung.


  „Mit sechzehn hat man halt Jungensfreundschaften“, sagte Frau Schmidt ungerührt.


  „Aber ich rede nicht von einem Jungen! Es war ein Mann, ein ausgewachsener Mann, mit dem ich sie gesehen habe!“


  „Und wo?“ fragte Herr Schmidt durchaus nicht alarmiert.


  „Wo sie sich dauernd herumtreibt... in Schwabing!“


  „Alter Petzer!“ sagte Monika. „Woher kannst du wissen, daß sie sich dauernd dort rumtreibt, wenn du es nicht selber tust?“


  „Von Freunden und Bekannten! Dauernd bekomme ich zu hören: ,Ich habe deine Schwester gesehen!“ — Mir hängt das schon zum Hals heraus.“


  „Sie ist eben auffallend hübsch“, meinte der Vater.


  „Mehr als auffallend hübsch!“ sagte Peter. „Ihr habt ja keine Ahnung, wie die sich anmalt, wenn sie auf Kriegspfad geht.“ Jetzt sahen sich die Eltern nun doch betroffen an.


  „Das ist eine Gemeinheit von dir, Peter!“ erklärte Monika entschieden. „Wenn es dir nicht paßt, wie sich sich anmalt, dann solltest du selber mit ihr reden...“


  „Als wenn die auf mich hörte!“


  „...oder wenigstens in ihrer Gegenwart!“ fuhr Monika ungerührt fort. „Aber solche Sachen in ihrer Abwesenheit aufzubringen, das ist einfach... gemein“, wiederholte sie, weil ihr kein treffenderes Wort einfiel.


  „Da hast du nicht so unrecht, Moni“, sagte der Vater, „aber da Peter seine Geschichte begonnen hat, wollen wir sie auch zu Ende hören. Du hast Liane also in großer Kriegsbemalung zusammen mit einem Mann in Schwabing gesehen... was weiter?“


  „Sie saßen in einem Café, hielten Händchen und guckten sich dauernd ganz tief in die Augen. Jeder konnte sehen, was mit ihnen los war.“


  „Was denn?“ fragte Monika, die in solchen Dingen noch keine Erfahrung hatte.


  „Daß sie ineinander verknallt sind!“ brüllte Peter sie an.


  Sie hielt sich die Ohren zu. „Hab schon kapiert! Deshalb brauchst du doch nicht so zu schreien!“


  „Und was war das für ein Mann?“ fragte Herr Schmidt ganz sachlich.


  „Irgend so ’ne Type! Genau hab ich ihn mir nicht angesehen! Aber ganz bestimmt ist er über zwanzig.“


  „Sie hat in letzter Zeit reichlich oft bei ihrer Freundin in München übernachtet. Vielleicht haben wir es ihr zu leicht gemacht“, meinte die Mutter.


  „Mach dir keine Sorgen, Hildchen“, sagte Herr Schmidt, „wir haben Liane gut erzogen. Sie weiß bestimmt genau, wie weit man in einer Freundschaft mit einem Jungen gehen kann „Aber es war kein Junge, sondern ein Mann!“ rief Peter dazwischen.


  „Nun denn: in einer Freundschaft mit einem Mann!“ verbessert der Vater sich. „Es ehrt dich, daß du so besorgt um das Wohl und Wehe deiner Schwester bist, Peter. Aber wenn du die Dinge dramatisierst, nützt das nichts, sondern schadet nur.“


  „Ich finde es überhaupt nicht richtig, daß wir das hinter Lianes Rücken durchsprechen!“ meldete Monika wieder ihre Bedenken an. „Fragen wir sie doch selber!“


  „Ja, wann kommt sie denn nach Hause, Hildchen?“


  „Ausnahmsweise hat sie versprochen, zum Abendessen da zu sein.“


  „Na also, dann steht ja einer Aufklärung der verdächtigen Ereignisse nichts mehr in Wege. Tut mir nur eine Liebe... versprecht mir alle drei... fangt nicht während des Essens davon an. Das könnte uns auf den Magen schlagen.“


  „Die arme Liane!“ sagte Monika mitfühlend. „Ich glaube, ich werde keinen Bissen runterbringen.“


  „Gerade du bist diejenige, die tüchtig futtern muß... sonst rutschst du uns noch beim nächsten Bad durchs Abflußrohr.“ Darüber mußte Monika lachen, und sie begriff, daß die Eltern Liane keine Szene machen, sondern nur ganz ruhig mit ihr sprechen wollten.


  Es war auch wirklich sehr schwer, ungehalten über Liane zu sein. Als sie nach Hause kam, sah sie so hübsch und strahlend aus mit ihren hellblonden langen Haaren, den leuchtend grünen Augen, an deren langen, schwarz getuschten Wimpern ein paar feine Regentropfen glänzten, daß ihr Anblick Herrn und Frau Schmidt mit elterlichem Stolz erfüllte.


  Monika lief ihr entgegen und umarmte sie in einer ungewohnten Anwandlung schwesterlicher Zärtlichkeit.


  „Ist was?“ fragte Liane erstaunt.


  „Ich freu mich bloß, daß du mal wieder nach Hause kommst!“


  „Aber das bin ich mindestens an fünf Tagen in der Woche. Du tust gerade so, als käme ich von einer Weltreise!“


  „Es ist wahr, daß du dich in letzter Zeit ziemlich rar machst“, stimmte die Mutter Monika zu.


  „Ach, weißt du, wir haben wahnsinnig viel in der Schule zu tun!“ Liane hatte sich ausgezogen und ging zur Mutter hin, um sie mit einem zärtlichen Kuß zu begrüßen. „Esther und ich müssen oft bis in die Nacht hinein büffeln.“ Sie küßte auch den Vater auf die Wange. „Und nachts mit der S-Bahn fahren mag ich nicht. Das ist mir, ehrlich gesagt, zu gefährlich. Ihr hattet doch nie etwas dagegen.“


  „Haben wir auch nicht“, sagte Herr Schmidt und gab ihr einen zärtlichen Klaps auf den Po, „wir machen dir ja auch gar keinen Vorwurf, sondern geben nur unserer Freude Ausdruck, dich bei uns zu haben.“


  „Außerdem rufe ich ja auch immer an, wenn ich nicht nach Hause kommen kann“, fühlte Liane sich bemüßigt hinzuzufügen.


  „Schon gut,“, sagte Herr Schmidt, „aber jetzt ab in die Küche mit euch. Peter und ich decken inzwischen den Tisch.“


  Beim Abendessen bemühten sich alle, unbefangen und heiter zu sein.


  Nur Peter blieb brummig. Vielleicht wollte deshalb keine gemütliche Stimmung aufkommen, vielleicht aber auch, weil die Mutter sich Sorgen um Liane machte und Monika Angst hatte, die Schwester würde Schwierigkeiten bekommen.


  Natürlich spürte auch Liane, daß etwas in der Luft lag. Als nach der Mahlzeit Küche und Wohndiele wieder in Ordnung gebracht waren, wollte sie sich sofort auf ihr Zimmer verziehen.


  „Entschuldigt mich“, bat sie, „aber ich habe...“


  „...wahnsinnig zu büffeln“, ergänzte der Vater, „das wissen wir schon. Aber ein paar Minuten wirst du doch für uns übrig haben.“


  [image: ]


  „Eigentlich nicht“, sagte Liane.


  „Warum bist du dann überhaupt nach Hause gekommen?“ fragte Peter böse.


  Liane versuchte den Spieß umzudrehen. „Wollt ihr mich etwa los sein!“ rief sie in gespielter Empörung.


  „Komm, setz dich zu uns“, bat der Vater ruhig, „niemand will dich aus dem Haus graulen, das weißt du genau, im Gegenteil, wir alle wären froh, dich öfter hier zu haben.“


  „Aber wie oft soll ich es euch denn noch erklären...“


  „Du irrst dich“, unterbrach der Vater sie, „unsere Leitung mag zwar lang sein, aber so lang ist sie denn doch nicht. Wir haben deine Erklärung, warum du so häufig bei deiner Freundin übernachtest, völlig akzeptiert. Aber da du nun zufällig einmal zu Hause bist. .


  „Zufällig!“ Liane warf ihr langes blondes Haar in den Nacken. „Das ist denn doch die Übertreibung des Jahres!“


  „Bitte sehr, ich streiche das Wörtchen“, gab Herr Schmidt friedfertig nach, „jedenfalls möchten wir uns mal mit dir unterhalten. Das ist doch nicht zuviel verlangt.“


  „Aber ich habe keine Zeit! Ich muß“...Liane machte Anstalten, wieder aufzuspringen.


  Der Vater drückte sie energisch in den Sessel zurück. „Zehn Minuten, Liane, länger dauert es bestimmt nicht. Wir möchten, daß du uns ein bißchen erzählst.“


  „Aber was denn?“


  „Was du so alles unternimmst, wenn du in München bist. Immer wirst du doch bestimmt nicht mit Esther bis tief in die Nacht lernen. Das kannst du uns nicht weismachen.“


  „Nein, immer natürlich nicht“, gab Liane zu.


  „Was unternehmt ihr dann? Ich nehme an, ihr geht mal ins Kino?“


  „Ja.“


  „In Diskotheken?“


  Liane warf das glatte blonde Haar in den Nacken. „Das hätte doch keinen Sinn!“


  „Und wieso nicht?“ erkundigte sich Herr Schmidt.


  „Da wird’s doch erst nach zehn Uhr lustig, und dann müssen die unter achtzehn schon raus.“


  „Wenn du dich auftakelst, gehst du doch glatt als zwanzig durch!“ meinte Peter, wenig höflich.


  „Du hast ja keine Ahnung!“ Liane fuhr herum und blitzte ihren Bruder aus ihren grünen Augen an. „Die machen Razzien, und dann kannst du ihnen nichts vormachen. Die verlangen Papiere!“


  „Wer?“ fragte Peter verdutzt.


  „Polizei in Zivil.“


  „Bist du schon einmal in eine Razzia geraten?“ fragte Frau Schmidt, sehr bemüht, sachlich zu bleiben und sich nicht anmerken zu lassen, wie besorgt sie tatsächlich war.


  „Natürlich nicht! Was denkst du denn? Dann wärt ihr doch benachrichtigt worden. Ich bin noch nicht aufgeschrieben worden, und ich will es auch nicht werden. Deshalb sind Diskotheken für mich tabu.“ Sie stand auf. „Zufrieden?“


  „Sogar sehr!“ sagte Herr Schmidt lächelnd. „Aber hab, bitte, noch einen Augenblick Geduld... es wird doch auch Treffpunkte für euch jüngeres Gemüse geben?“


  „Stimmt. Aber für Jüngeres Gemüse“, wie du es zu nennen beliebst, interessiere ich mich nun ganz und gar nicht!“ Liane rümpfte die Nase.


  „Also... für reifere Jahrgänge?“


  Liane trat einen Schritt zurück. „Sagt mal, was soll das alles? Worauf wollt ihr eigentlich hinaus?“


  Monika hielt es für richtig, dem diplomatischen Geplänkel ein Ende zu machen. „Peter hat dich mit einem Typen gesehen“, erklärte sie, „natürlich hat er nichts Eiligeres zu tun gehabt, als dich zu verpetzen.“


  Zur allgemeinen Überraschung wurde Liane dunkelrot. „Ach so...“, brachte sie ziemlich mühsam heraus, „deshalb! Aber warum habt ihr das nicht gleich gesagt?“


  „Wir wollten dir Gelegenheit geben, es von dir aus zu erzählen“, sagte der Vater.


  Liane gewann ihre Beherrschung zurück. „Da gibt’s nichts zu erzählen!“


  Aber Herr Schmidt ließ nicht locker. „Ich meine doch. Wer ist er? Wie heißt er? Wo hast du ihn kennengelernt? Wie stehst du zu ihm?“


  „Wenn ihr es genau wissen wollt... er heißt Walter Spiel, studiert Theaterwissenschaft, ist dreiundzwanzig, und kennengelernt habe ich ihn auf einer Party. Er ist der Vetter einer Schulfreundin von mir.“


  Jetzt konnte Frau Schmidt ihr Entsetzen nicht länger verbergen. „Dreiundzwanzig!“ rief sie. „Der ist doch viel zu alt für dich! Ein junger Mann von dreiundzwanzig gibt sich mit einer harmlosen Freundschaft nicht mehr zufrieden.“


  „Wie verdorben ihr Erwachsenen seid!“ erwiderte Liane heftig. „Immer müßt ihr gleich was Schlimmes denken. Aber ihr irrt euch. Walter ist nicht so. Er hat durchaus ernste Absichten.“


  „Was verstehst du unter ernsten Absichten?“ fragte Herr Schmidt erstaunt.


  „Das ist doch sonnenklar!“ rief Monika dazwischen. „Er will sie heiraten!“


  „Bei dir piept’s wohl!“ schrie Peter.


  „Ganz und gar nicht“, entgegnete Liane mit Würde, „wir wollen heiraten. Und warum auch nicht? In zwei Jahren ist Walt mit seinem Studium fertig...“


  „Walt nennst du ihn?“ fragte Monika mit großen Augen.


  Aber Liane ließ sich nicht unterbrechen... und dann bin ich achtzehn und mündig, und mein Abitur habe ich auch!“ Sie funkelte Monika an. „Ja, und ich nenne ihn Walt! Alle nennen ihn so. Walter klingt spießig, und wo er doch zum Theater will...“


  „Ein Schauspieler?“ schrie Peter. „Pfui Teufel!“


  „Du hast es gerade nötig, wo du doch gar nicht genug vor der Glotze sitzen und dir die alten Western und Abenteuerfilme ansehen kannst! Du glaubst doch nicht etwa, das wären echte Helden? Das sind auch alles Schauspieler.“


  „Weiß ich schon. Aber ich möchte keinen in der Familie haben. Im Privatleben sind die bestimmt affig.“


  „Walt nicht! Und außerdem will er nicht Schauspieler werden, sondern Regisseur... und später vielleicht dann Intendant.“


  Herr Schmidt war zu dem riesigen, alten, reich geschnitzten Holzschrank gegangen, hatte eine Flasche und zwei Gläser herausgenommen und kam jetzt wieder zum Tisch zurück. „Du auch ein Glas auf den Schrecken, Hildchen?“ fragte er.


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  „Solltest du aber! Du bist ganz blaß geworden. Ja, das ist schneller gekommen, als wir gedacht haben, wie? Aus Kindern werden eben Leute.“ Er schenkte sich und seiner Frau ein.


  „Wenn das so ist“, fragte Frau Schmidt bedachtsam, „warum hast du uns dann nicht von diesem Verehrer erzählt?“


  „Hätte ich schon noch. Keine Bange. Wir wollen uns ja Ostern verloben.“


  „Verloben!?“ riefen die übrigen Mitglieder der Familie wie aus einem Mund.


  Liane ließ sich nicht verwirren. „Ja, ganz offiziell. Mit Ringen und Karten und einer Anzeige in der Zeitung.“


  „Aber... ist das inzwischen nicht etwas aus der Mode gekommen?“ wandte Frau Schmidt fast zaghaft ein und trank nun doch einen Schluck Cognac.


  „Pah! Wir wären doch schön dumm, wenn wir es anders machten! Schon wegen der Geschenke.“


  „Und wegen des Ringes“, fügte Monika hinzu.


  „Klar! Alle meine Freundinnen werden platzen vor Neid, daß ich es schon so weit gebracht habe.“


  „Ja, prächtig weit“, wiederholte Herr Schmidt, „dann dürfen wir also bald mit dem Besuch des jungen Mannes rechnen?“ Jetzt wurde Liane unsicher. „Ja... nein... eigentlich möchte ich lieber, ihr würdet euch in München kennenlernen.“


  „Das verstehe ich nicht. Wenn ihr schon alles so nach althergebrachter Weise plant, dann würde es sich doch gehören, daß er hierherkommt und ganz formell um deine Hand anhält.“


  „Oder traut er sich nicht?“ rief Peter.


  „Natürlich würde er sich trauen. Was ist schon dabei. Es ist nur... wegen Amadeus.“


  „Er hat Angst vor Amadeus!“ Peter tat, als müßte er sich den Bauch vor Lachen halten.


  „Keine Spur!“ fauchte Liane ihn an. „Er weiß natürlich gar nichts von ihm. Wir haben doch alle Vati versprochen, daß wir nicht über ihn reden.“


  „Nun, in diesem Fall, da der junge Mann nun bald zu unserer Familie gehören wird“, sagte Herr Schmidt ernsthaft, „entbinde ich dich natürlich von diesem Versprechen.“


  „Aber das Ganze ist doch eine zu alberne Geschichte! Warum soll ich sie Walt erzählen?“


  „Ich meine doch, daß er als dein künftiger Mann es wissen müßte“, sagte Frau Schmidt, „es ist schlecht, wenn eine Verbindung gleich mit Geheimnissen anfängt.“


  Liane sah aller Augen erwartungsvoll und prüfend auf sich gerichtet und wußte nicht mehr, wie sie sich aus der Zwickmühle befreien sollte. „Gut, gut, ich erzähl’s ihm!“ sagte sie endlich. „Aber, bitte, erlaßt ihm dann, euch zu besuchen!“


  „Wenn er sich nicht hierher traut, brauchst du es ihm ja auch nicht zu erzählen!“ behauptete Peter überraschend logisch.


  „Ihr wißt genau, wie Amadeus sich aufführt, wenn ein Fremder ins Haus kommt!“


  „Aber dieser junge Mann wird ja bald kein Fremder mehr für uns, sondern dein Verlobter sein!“ erklärte Herr Schmidt ebenso logisch wie sein Sohn.


  „Ich werde mit ihm sprechen und ihn bitten, sich möglichst zurückzuhalten“, erbot sich Monika.


  Liane stiegen Tränen in die Augen. „Ich sehe nicht ein, wieso das sein muß!“


  „Weil es für uns unnatürlich wäre, einen Schwiegersohn zu haben, der nie unser Haus betritt!“ sagte Herr Schmidt.


  „Du übertreibst, Vati! Ihr könnt uns doch später besuchen... das geht genauso! Und außerdem werden wir doch gar nicht in der Nähe leben. Ein junger Regisseur bekommt nämlich nicht gleich ein Engagement in München, sondern muß erst mal in die Provinz...“


  Jetzt fiel der Vater ihr ins Wort. „Wenn ich dich recht verstehe, Liane, willst du dich also völlig von uns absetzen? Du willst nicht einmal mehr zu Weihnachten oder zu Ostern nach Hause kommen? Und das wegen eines jungen Mannes, den du erst ein paar Wochen kennst?“


  Er war sehr ernst geworden.


  „Seit über einem Monat!“ berichtigte Liane trotzig.


  Herr Schmidt ging gar nicht darauf ein. „Und von uns erwartest du, daß wir dir eine Verlobungsfeier ausrichten ?“


  „Natürlich!“ rief Liane. „Das gehört sich ja so! Dafür verzichte ich schließlich aufs Studium. Wenn wir erst verheiratet sind, wird Walt für mich sorgen.“


  „Es tut mir leid, Liane. Wir werden bei deinen schönen Plänen nicht mitziehen, wenn dieser junge Mann nicht hier bei uns erscheint und sich vorstellt.“


  „Ihr wollt ihn ja nur vergraulen!“ rief Liane, und die Tränen liefen ihr über die Wangen und verschmierten ihre Wimperntusche.


  „Und du hast Angst, daß er sich vergraulen läßt?“ fragte Frau Schmidt. „Ist das die Liebe, auf die du deine Ehe und deine Zukunft gründen willst?“


  Jetzt war’s mit Lianes Fassung endgültig vorbei. „Ihr seid ja so gemein... so was von Gemeinheit!“ Sie wandte sich ab und stürzte die Treppe hinauf.
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  Peter starrte ihr mit offenem Mund nach. „Ich glaube, die ist echt verrückt geworden!“ sagte er in völlig überzeugtem Ton.


  „Unsere Große!“ Herr Schmidt leerte sein Glas. „Ich hätte sie nie für so unreif und für so egoistisch gehalten.“


  Monika, die immer ein wenig eifersüchtig auf die hübsche Schwester war, tat es wohl, das zu hören. Dennoch sagte sie großmütig: „Wahrscheinlich ist sie nur furchtbar verknallt. Das gibt sich auch wieder.“


  


  


  


  Ein junger Mann kommt ins Haus


  


  Es wurde ausgemacht, daß Lianes Verehrer am nächsten Sonntag vormittag im Haus am Seerosenteich seine Aufwartung machen sollte. Liane lief mit verbissenem Gesicht herum. Peter erklärte, daß er verliebte Leute nicht ausstehen könnte und es deshalb vorzöge, bei diesem großen Auftritt nicht anwesend zu sein. Die anderen waren gespannt darauf, den jungen Mann kennenzulernen.


  Am Freitag abend lag Monika noch lange wach in ihrem Bett. Sie las und wartete auf die Geisterstunde. Da hörte sie nebenan im Bad Wasser rauschen. Liane war nach Hause gekommen. Monika zog ihren Hausmantel über und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Dann huschte sie in Lianes Zimmer und machte es sich im Schneidersitz auf dem kleinen Sessel bequem.


  „Was willst du denn hier?“ fragte Liane unfreundlich, als sie aus dem Bad zurückkam und die kleine Schwester entdeckte; sie hatte sich das blonde Haar zurückgebunden und das Gesicht nach dem Waschen eingecremt.


  Monika ließ sich nicht erschüttern. „Ich wollte dich nur fragen... hast du mit Walt gesprochen?“


  „Ich rede jeden Tag mit ihm.“


  „Kann ich mir denken. Aber ich meine... über Amadeus!“ Liane entspannte sich ein bißchen und ließ sich auf den Bettrand sinken. „Ja.“


  „Na, das ist doch bärig!“ rief Monika.


  „Nicht so ganz“, gestand Liane, „weißt du, ich habe ihm von Amadeus erzählt. Aber er hat es für einen Witz gehalten.“


  „Oh!“ Monika war betroffen, aber dann faßte sie sich wieder. „Aber wenn du ihm alles von Anfang an erzählen würdest...“


  „Habe ich ja!“


  „Und?“


  „Er hat gemeint, ich hätte eine blühende Phantasie. Er hat mir geraten, Schriftstellerin zu werden.“


  Monika mußte lachen.


  „Du hast gut lachen!“ fuhr Liane sie an. „Wenn du eine Ahnung hättest, wie mir zumute ist!“


  „Du brauchst dich wirklich nicht aufzuregen, Liane. Amadeus hat mir versprochen, ganz, ganz brav zu sein.“


  „Wenn ich mich nur darauf verlassen könnte.“


  „Doch. Kannst du. Amadeus hat mir sein großes Ehrenwort gegeben. Parole d’honneur, wie er das nennt. Was heißt das eigentlich?“


  „Ehrenwort.“


  „Fabelhaft, wie du ihn verstehst. Ich finde, du solltest dich auch mal gelegentlich mit ihm unterhalten. Ihr beide würdet gut miteinander zurechtkommen.“


  „Danke für Obst und Südfrüchte. Je weniger ich von ihm zu sehen bekomme, desto besser.“


  „Er ist aber sehr süß.“


  „Du und dein Amadeus! Warte mal ab, bis du einen richtigen Jungen kennenlernst! Da wirst du genug von diesem Monstrum haben!“


  Das elektrische Licht begann zu flackern, und die Vorhänge blähten sich, obwohl die Fenster geschlossen waren.


  „Verflixtes Gespenst!“ rief Liane und warf die Haarbürste, die sie benutzt hatte, aufs Geratewohl in das Zimmer. „Kann man in diesem Haus denn niemals in Ruhe miteinander reden?“


  Die Haarbürste segelte wie ein Bumerang zu ihr zurück. Monika lachte. „Du solltest dich lieber nicht mit ihm anlegen!“ sagte sie warnend. „Und im übrigen: Ich kenne richtige Jungen, das weißt du ganz genau. Aber mit Amadeus läßt sich keiner vergleichen.“


  Wie zur Bestätigung von Monikas Worten begannen auf Lianes Schreibtisch, der, wenn sie ihn aufklappte, einen großen Spiegel hatte, so daß sie ihn auch als Toilettentisch benutzen konnte, die Gegenstände auf und ab zu hüpfen: Haarbürste, Kamm, Salbendöschen, Hefte und Schulbücher.


  „Da siehst du!“ rief Monika. „Welcher richtige Junge könnte das schon?“


  „Zugegeben! Aber ich lege keinen Wert auf solche Späße. Verschwinde aus meinem Zimmer! Ich kann nur hoffen, daß sich das verflixte Gespenst an deine Fersen hängt!“


  Monika ließ sich von dem kleinen Sessel gleiten. „Also dann, gute Nacht, Schwesterherz. Aber mach mich nicht dafür verantwortlich, wenn Amadeus dir noch eine Weile Gesellschaft leistet. Du hast ihn gereizt... nicht ich!“


  „Raus!“ schrie Liane und warf die Bürste hinter ihr her. Aber sie traf Monika nicht damit, sondern die Bürste kehrte, wie beim erstenmal, ganz schnell in einem großen Bogen zu ihr zurück.
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  „Viel Spaß noch!“ rief Monika ihr zu. „Ich glaube, ich „...und sie betonte das ich, „...habe eine ruhige Nacht vor mir!“ Und so war es auch. In dieser Nacht ließ Amadeus sich nicht bei Monika blicken. Liane dagegen erschien unausgeschlafen und mit verschwollenen Augen am Frühstückstisch. Monika bekam auf ihre mitfühlenden Fragen keine Antwort.
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  Gewöhnlich pflegten die Schmidts sich am Sonntag vormittag auszuschlafen und dann ein spätes, dafür aber kräftiges Frühstück zu sich zu nehmen, das ihnen das Mittagsbrot ersetzte. Am nächsten Sonntag aber versammelten sich alle, ohne daß es vorher abgesprochen war, schon um neun Uhr in der großen gemütlichen Küche mit dem rot gefliesten Boden und dem freistehenden Herd. Nur Peter war nicht dabei, er hatte es vorgezogen, bei Georg zu übernachten. Gemeinsam bereiteten sie sich das Frühstück, und gemeinsam räumten sie anschließend auf.


  „Alles für deinen Freund, Liane“, sagte Herr Schmidt augenzwinkernd, „er soll doch einen guten Eindruck von uns bekommen.“


  „Ach, ihr könnt mich doch mal!“ erwiderte Liane unfreundlich.


  „Was?“


  „Im Mondschein begegnen!“


  Monika war nahe daran, sich für Lianes Freund feiner als gewöhnlich anzuziehen. Sie hatte ihren blauen Faltenrock schon in der Hand. Aber dann sagte sie laut: „Quatsch!“ — und angelte sich frisch gewaschene Jeans aus ihrem Schrank. Auch wenn Lianes Freund noch so nett war, würde er sich bestimmt nicht für sie interessieren.


  Als sie wieder herunterkam, stellte sie mit Befriedigung fest, daß ihr Vater, wie immer, wenn er zu Hause war, keine Krawatte trug und sich seine Tweedjacke mit den Lederflecken auf den Ellbogen angezogen hatte. Die Mutter jedoch hatte es sich nicht nehmen lassen, ein hübsches Kleid anzuziehen, und sie hatte sich auch leicht geschminkt.


  „Wie ich sehe, hast du dich fein gemacht, Hildchen!“ neckte Herr Schmidt sie.


  „Du siehst ganz richtig. Wie du selber vorhin sagtest: Unser künftiger Schwiegersohn soll doch einen guten Eindruck von uns haben.“


  „Tut mir leid, es dir sagen zu müssen... aber du erweckst den falschen Eindruck.“


  „Wieso?“ fragte die Mutter ganz bestürzt.


  „Du wirkst überhaupt nicht wie eine Schwiegermutter, sondern hundejung!“


  „Soll ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen?“


  „Selbstverständlich als Kompliment.“


  Dann begann das große Warten. Monika hatte Bodo und Kaspar versorgt und konnte nun nur noch in der Wohndiele herumsitzen. Normalerweise hätte sie schon etwas zu tun gewußt. Sie wäre mit Bodo spazierengeritten. Doch heute wollte sie auf keinen Fall den Auftritt von Lianes Verehrer verpassen. Sie hielt sich ein Buch unter die Nase. Aber obwohl die Geschichte, die sie angefangen hatte, sehr spannend war, konnte sie sich nicht darauf konzentrieren.


  Auch Herr Schmidt beschäftigte sich nicht so gründlich wie gewöhnlich mit der Sonntagszeitung. „Wollen wir eine Partie Halma spielen?“ schlug er vor.


  Dazu war Monika gleich bereit. „O ja!“ rief sie, sprang auf und holte das Spiel aus dem Schrank.


  Sie hatten die Figuren gerade aufgesetzt, als es an der Haustür klingelte.


  Wie elektrisiert sprang Monika auf. „Das wird er sein! Soll ich?“


  „Aber ja! Mach ihm auf!“


  Monika lief zur Haustür, wobei sie laut nach oben rief: „Liane! Liane! Komm runter! Er ist da!“


  Sie riß die Haustür auf. Vor ihr stand ein junger Mann mit aschblondem, fast schulterlangem Haar, einer hohen Stirn und schmalen Lippen. Außer der dicken Hornbrille, die er trug, war nichts Bemerkenswertes an ihm. Monika hatte sich den Mann, an den ihre hübsche Schwester ihr Herz verloren hatte, sehr viel interessanter vorgestellt. Sie konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


  „Sie sind also...?“ fragte sie.
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  Jetzt errötete er auch noch. Monika, die selber bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit rot wurde, fand das bei diesem erwachsenen Mann doch ziemlich lächerlich.


  „Mein Name ist... Walt Spiel“, sagte er.


  „Dachte ich mir’s!“ erwiderte Monika. „Bitte, legen Sie ab!“


  Der junge Mann versuchte aus seinem Regenmantel zu kommen, wobei ihm der in Papier gehüllte Blumenstrauß ziemlich im Wege war.


  „Geben Sie her!“ Monika wollte ihm die Blumen abnehmen.


  „Aber ich muß erst noch .'„...es gehört sich nicht“...Walt Spiel umklammerte den Strauß.


  „Was?“ fragte Monika.


  „Man muß Blumen erst auswickeln, bevor man sie...“


  „Das können Sie doch noch hinterher!“


  Liane kam die Treppe heruntergesaust. „Walt, o Walt!“ rief sie strahlend. „Ich bin so glücklich, daß du gekommen bist!“


  „Aber das hatten wir doch ausgemacht!“ Der junge Mann wurde immer verwirrter.


  „Ja, natürlich, aber trotzdem... es ist ein großer Tag in unserem Leben!“


  „Ganz bestimmt!“ sagte Monika. „Ihr werdet euren Kindern und Kindeskindern noch davon berichten!“


  „Halt’s Moi!“ fuhr Liane sie an — was in anderen Landesstrichen soviel wie „Halt die Klappe!“ oder „Halt die Schnauze!“ geheißen hätte.


  „Aber was hast du denn? Ich versuche deinem Freund ja nur zu helfen! Vielleicht gibt er dir seinen Strauß!“


  „Ja, gib schon her, Walt!“


  „Aber er ist nicht für dich, sondern für deine Mutter!“


  „Den kannst du ihr ja gleich auch feierlich überreichen. Jetzt gib ihn her, damit du endlich aus deinem Mantel kommst.“


  Das wirkte. Liane erhielt den Strauß und Monika den Mantel, den sie über einen Bügel hing. Aber gleich darauf nahm er Liane die Blumen wieder ab und begann sie aus ihrer Umhüllung zu befreien.


  „Es war schwierig, sie am Sonntag zu besorgen“, sagte er mit leichtem Vorwurf in der Stimme, „ich mußte extra zum Bahnhof fahren.“


  „Du Ärmster!“ Liane war ganz Mitgefühl. „Daß du dir so viel Umstände machen mußtest. Meine Mutter hätte dich bestimmt auch ohne Blumen herzlich aufgenommen.“


  „Aber ich weiß doch, was sich gehört.“


  „Daran zweifelt ja niemand.“


  Walter Spiel war es gelungen, die Umhüllung von seinem Strauß zu entfernen. Rote und weiße Nelken kamen ans Licht. Das Papier hatte er zusammengeballt und wußte nicht recht, wohin damit.


  Monika nahm es ihm ab.


  Jetzt kam auch Frau Schmidt aus der Küche. „Die hübschen Blumen!“ rief sie. „Sind sie für mich? Das ist sehr lieb von Ihnen, Herr... aber ich darf doch wohl Walt sagen? Sehr lieb von Ihnen, Walt! Ich werde gleich eine Vase für sie suchen.“


  Es war dem jungen Mann anzusehen, wie erleichtert er war, daß dieser Programmpunkt ohne Schwierigkeiten abgewickelt war.


  Einen Augenblick dachte Monika daran, die Mutter in die Küche zu begleiten. Aber dann unterließ sie es doch. Sie wollte lieber dabei bleiben und keine Sekunde des Auftritts von Lianes Verehrer versäumen.


  „Komm, Walt“, sagte Liane und faßte ihn beim Arm, „ich will dich mit meinem Vater bekannt machen.“


  Jetzt, da er seinen Mantel abgelegt hatte, sah man, daß Walter Spiel sehr schlank, eigentlich schon eher dünn war. Er trug eine hellbraune Hose, die von einem Gürtel gehalten wurde, und eine karierte Jacke. Um den Kragen seines leicht getönten Hemdes hatte er eine braune Krawatte gebunden. Daran war er aber anscheinend nicht gewöhnt, denn er drehte den hageren Hals unbehaglich hin und her.


  „Erlauben Sie mir, daß ich Ihnen meine Aufwartung mache“, sagte er zu Herrn Schmidt, „Liane hat mir gesagt...“


  „Das ist mein Freund Walt!“ rief Liane dazwischen. „Herr Walter Spiel!“


  Herr Schmidt hatte die Halmafiguren inzwischen weggeräumt. Er streckte dem jungen Mann die Hand entgegen. „Herzlich willkommen, junger Freund! Nehmen Sie doch Platz!“


  Walter Spiel ließ sich auf der vorderen Kante eines Sessels nieder. „Ich bin gekommen... äh „...mit zwei Fingern fuhr er sich in seinen Kragen, um ihn zu lockern, „...ich wollte sagen, ich... die Sache ist die „Ich glaube, wir sollten zuerst mal ein Glas miteinander trinken!“ schlug Herr Schmidt vor. „Bitte, Liane, hol die Flasche und zwei Gläser!“


  Liane lief zu dem alten, reich geschnitzten Schrank. Monika hatte es sich auf der Sessellehne ihres Vaters bequem gemacht und ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. In seiner Verlegenheit erschien er ihr äußerst komisch.


  Liane kam mit der Flasche und den Gläsern zurück und ließ es sich nicht nehmen, selber einzuschenken. „Auf dein Wohl, Walt!“ sagte sie, als sie ihm sein Glas reichte.


  „Ja, Prost, Herr Spiel!“ sagte der Vater. „Ich hoffe, Sie werden sich bei uns wohl fühlen!“ Er trank dem Freund seiner Tochter zu.


  Auch Walter Spiel nahm einen Schluck. „Das ist ein sehr schönes Haus, in dem Sie da wohnen“, sagte er, „ehrlich gestanden... Ich hatte es mir nicht so groß vorgestellt.“


  „Aber ich hatte dir doch erzählt...“, warf Liane ein.


  „Ja, natürlich, das hattest du. Aber ich hatte es mir eben nicht so... vorgestellt.“


  „Ja, es ist ein schönes Haus“, bestätigte Herr Schmidt, „und wir fühlen uns alle sehr wohl hier.“


  „Abgesehen davon, daß Liane sich mit Amadeus nicht verträgt!“ sagte Monika, den Arm um die Schultern ihres Vaters gelegt.


  Der junge Mann zuckte zusammen. „Amadeus... wer!?“


  „Amadeus“, wiederholte Monika.


  „Aber Walt“, sagte Liane im geduldigen Ton einer Mutter, die zu einem widerborstigen Kind spricht, „du weißt doch...“


  „Ach, du meinst... diese Geschichte äh... mit dem Hausgespenst?“


  „Es ist nicht nur eine Geschichte, Herr Spiel“, sagte der Vater ruhig, „es handelt sich um eine Tatsache.“


  Der junge Mann lachte hohl. „Aber Sie wollen mir doch wohl nicht ernsthaft einreden...“


  „Nein, nein, das will ich nicht! Wirklich nicht!“


  „Da bin ich froh... ich hatte schon gedacht“...Walter Spiel labte sich an seinem Glas. „Tatsächlich bin ich heute aus einem besonderen Grund gekommen... ich und Liane... Liane und ich...“


  „Mein Vater weiß, daß wir heiraten wollen!“ erklärte Liane. „Natürlich ist es so... ich muß zuerst mein Studium beenden, aber dann... ich kann Ihnen nur versichern, daß ich... ich meine, Liane und ich...“


  Monika hatte Mühe, bei dem Gestottere des jungen Mannes nicht in Gelächter auszubrechen.


  „Finden Sie nicht, daß Liane reichlich jung für eine Ehe ist?“ fragte Herr Schmidt.


  „Aber nein... gar nicht! Zwischen uns ist doch nur ein Altersunterschied von... ja, sieben Jahren...“


  „Sie verstehen mich nicht. Wenn Sie dreißig wären und Liane dreiundzwanzig, dann wäre gegen eine Verbindung nichts einzuwenden. Aber Liane ist eben erst sechzehn geworden.“


  „Sie ist sehr reif... wirklich sehr reif! Verglichen mit meinen Kommilitoninnen...“


  „Mit wem?“ fragte Monika.


  „Die jungen Damen, die mit Herrn Spiel zusammen studieren!“ erklärte der Vater.


  „Ach so! Und die sind so unreif?“


  „Ja, leider, sehr. Sie haben... gar kein Verständnis für innere Werte. Sind oberflächlich, eitel, egoistisch...“


  „Ganz im Gegensatz zu Liane!“ ergänzte Monika mit steinernem Gesicht.


  „...und dazu ausgesprochen albern.“


  „Wie traurig für Sie!“ sagte Herr Schmidt.


  „Ja, ich kann nur sagen: ich bin glücklich, daß ich Liane gefunden habe. Sie ist das erste Mädchen in meinem Leben „...Walter Spiel errötete wieder. „Ich meine: sie ist das erste Mädchen in meinem Leben, das meinen Ansprüchen genügt!“


  „Dann kann man ja nur gratulieren!“ sagte der Vater.


  „Soll das heißen, daß ich und Liane... Liane und ich... daß Sie nichts dagegen haben?“


  „Da sie beide sich so einig zu sein scheinen, was sollte mein Einspruch da wohl nützen?“


  „Lieber Herr Schmidt...“, Walt Spiel sprang auf, „...ich muß sagen, das ist großartig von Ihnen! Ich hatte mir... das heißt Liane hatte mir... ich meine, ich dachte... ich fürchtete... also, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!“


  „Setzen Sie sich einfach wieder hin, und trinken Sie noch ein Glas mit mir!“


  „Nein, nein, danke! Das möchte ich wirklich nicht. Ich... ich vertrage nicht viel, müssen Sie wissen! Und dann... am frühen Morgen!“


  „Nun, es zwingt Sie niemand. Erlauben Sie mir aber, daß ich mir selber noch einen Schluck genehmige. Es ist schließlich ein besonderer Anlaß.“


  „Ja, natürlich!“ Walter Spiel nahm wieder Platz; seine Haltung war jetzt weniger verkrampft als zuvor. „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann... dann dürfen Liane und ich uns also jetzt als verlobt betrachten?“


  „Ich dachte“, erwiderte Herr Schmidt, „eine richtige, offizielle Verlobung wäre geplant?“


  „O ja!“ Walt Spiel strahlte. „Das wäre prächtig!“


  Frau Schmidt kam herein und setzte sich zu ihnen.


  In diesem Augenblick sah Monika, wie die Cognacflasche sich vom Tisch erhob. Normalerweise hätte sie sofort zugegriffen und so versucht, das Eingreifen des Gespenstes zu kaschieren. Diesmal aber rührte sie sich nicht. Sie war zu gespannt, wie Lianes Verehrer reagieren würde.


  Der junge Mann merkte erst, daß etwas Ungewöhnliches geschah, als die Cognacflasche sich über sein Glas neigte und — gluck, gluck, gluck — die goldbraune Flüssigkeit hineintröpfeln ließ.


  Ihm sprangen die Augen fast aus dem Kopf. Er starrte entgeistert auf das Phänomen, dann drückte er die Lider fest zusammen und öffnete sie erst nach einigen Sekunden wieder, um sich zu überzeugen, daß er nicht geträumt hatte. Die Flasche stand ganz unschuldig wieder auf ihrem Platz — aber sein Glas, das vorhin leer gewesen war, hatte sich gefüllt.
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  „Was war das?“ fragte er verwirrt.


  Liane strich ihm sanft über die Stirn. „Nichts, gar nichts!“


  Monika grinste. „Amadeus!“ sagte sie.


  „Ah, jetzt verstehe ich!“ rief der junge Mann plötzlich ganz erleichtert. „Sie sind ein Zauberkünstler, Herr Schmidt! Das war ein Trick! Glas und Flasche waren präpariert.“


  „Sie irren sich.“


  Walt Spiel hob das Glas, schnupperte daran, nahm einen Schluck und leerte es dann in seiner Verwirrung. „Schmeckt wie echter französischer Cognac.“


  „Ist es auch. Wir trinken davon nur zu besonderen Anlässen.“


  Der junge Mann zog sein Taschentuch, trocknete das Glas sorgfältig damit aus und stellte es, mit der Öffnung nach unten, wieder auf den Untersetzer. „Das gibt mir das Stichwort!“ sagte er dabei. „Wir sprachen gerade von der offiziellen Verlobung...“


  „Natürlich nicht hier im Haus. Das würde für Mutti zuviel Arbeit machen und außerdem“...Liane sprach den Satz nicht zu Ende. „Wir dachten an ein schickes Restaurant.“


  „Ja, genau“, stimmte ihr Freund zu, „es braucht ja nicht gerade ein Luxusrestaurant sein.“


  „Das finde ich sehr entgegenkommend!“ Herr Schmidt zwinkerte mit den Augen, weil er sich über die beiden jungen Leute lustig machte.


  Aber weder Liane noch ihr Freund merkten es. Unbekümmert machten sie weiter ihre Pläne, für die Herr Schmidt bezahlen sollte.


  „Wir haben auch nicht an einen großen Kreis gedacht!“ versicherte Liane. „Nur meine Freundinnen und deren Freunde...“


  „...und einige meiner Kommilitonen mit ihren Freundinnen...“


  „...und natürlich Walts Eltern...“


  „...und meine Geschwister!“


  „Wir dürfen doch wohl auch an dieser kleinen Feier teilnehmen?“ fragte Herr Schmidt.


  Jetzt endlich merkte der junge Mann, daß Herr Schmidt es ironisch meinte. „Aber... das ist doch eine Selbstverständlichkeit!“ Er wurde sehr rot. „Wir haben es nur nicht erwähnt, weil es doch ganz selbstverständlich ist!“ Er sah Liane hilfesuchend an. „Nicht wahr, Liebling?“


  In diesem Augenblick drehte sich das leere Glas um, so daß es wieder auf seinem Fuß zu stehen kam. Rasch legte Walt Spiel seine Hand darüber. Aber natürlich war Amadeus stärker. Der junge Mann konnte das Glas nicht halten. Es flog nach oben.


  Liane griff nach der Flasche. Sie wurde ihr entrungen. Flasche und Glas schwebten außer Reichweite ihrer Hände anmutig durch die Luft.


  „Amadeus! Hör auf damit!“ rief Liane. „Bitte, Monika, tu etwas dagegen! Sag ihm, daß er aufhören soll!“


  „Aber warum denn?“ fragte Monika vergnügt. „Das ist doch lustig, ein harmloser Scherz! Sieh mal, er führt einen richtigen Tanz auf!“


  Das tat Amadeus wirklich. Glas und Flasche drehten und wendeten und verneigten sich voreinander, und dazu ertönte jetzt auch noch Musik: eine geisterhafte Walzermelodie.


  Walter Spiel war ganz weiß geworden. „Das ist ja furchtbar“, stöhnte er, „entsetzlich!“


  „Aber wieso denn?“ fragte Herr Schmidt. „Sie als werdender Regisseur müßten doch erkennen, wie phantastisch unser Gespenst das inszeniert. Es macht das doch geradezu künstlerisch, finden Sie nicht auch?“


  „Wer?“


  „Amadeus!“ sagte Monika. „Ich dachte, Liane hätte Ihnen von ihm erzählt.“


  „Habe ich auch!“ sagte Liane.


  „Aber so was ist doch unmöglich!“ beharrte Walter Spiel allem Augenschein zum Trotz. „So etwas kann es nicht geben!“ Den Kopf in den Nacken gelegt, starrte er gebannt zur Zimmerdecke hinauf, wo der unsichtbare Amadeus mit Glas und Flasche seinen drolligen Tanz aufführte. Für den jungen Mann sah es natürlich so aus, als wären die Gegenstände lebendig geworden.


  „Hören Sie nur“, sagte Herr Schmidt, „eine hübsche Melodie. Wahrscheinlich hat Amadeus die sogar selber komponiert.“


  „Wann... wann ist endlich Schluß damit!?“ Walter Spiel hielt sich die Ohren zu.


  „Regen Sie sich nicht auf!“ versuchte Monika ihn zu trösten. „Wie ich Amadeus kenne, wird er bald den Spaß daran verlieren!“


  „Du kennst ihn?“


  „Aber sicher. Ich unterhalte mich häufig nachts mit ihm. Dann macht er sich sichtbar.“ Monika holte das Ölbild des Jungen mit der weißen Perücke und den schönen, weit auseinanderstehenden Augen. „Das ist er! Nur natürlich... ein bißchen durchsichtig! Wenn es ganz dunkel ist, kann er auch von innen heraus leuchten.“


  „Das halte ich nicht aus!“


  „Sehen Sie!“ rief Monika. „Er macht schon Schluß mit dem Tanzen!“


  Wirklich, die Flasche kam von der Decke geschwebt und goß — wohl zum Dank für seine anerkennende Bemerkung — Herrn Schmidt noch einmal ein.


  „Reizend von dir, Amadeus!“ sagte Herr Schmidt ins Leere.


  „Das ist ja das reinste Tollhaus!“ rief Walter Spiel.


  Vor ihm, in der Luft, goß die Flasche auch sein Glas noch einmal voll, ohne ein Tröpfchen zu vergießen.


  „Nein, nein, ich will nicht trinken!“ rief der junge Mann. „Mir ist ja sowieso schon ganz schwindlig... nein, nein!“ Er sprang auf und verzog sich, rückwärts gehend, zur Haustür hin. Dabei ließ er das Glas nicht aus den Augen.


  Aber es kam unerbittlich näher, jetzt berührte es schon seine Lippen. Walt Spiel preßte die Zähne zusammen. Das hätte er nicht tun sollen. Das Glas entfernte sich in einer kleinen Kurve. Er glaubte schon, er hätte gewonnen. Schwupp, da hatte er den ganzen Inhalt im Gesicht.
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  „Mein guter Cognac“, sagte Herr Schmidt, aber seine Stimme klang höchst vergnügt.


  Monika lachte.


  „Walt, du Ärmster!“ Liane lief zu ihm hin.


  „Bring ihn ins Bad, damit er sich das Gesicht waschen kann!“ riet die Mutter.


  „Nein, nein! Danke! Nicht nötig!“ Walter Spiel fuhr sich mit seinem Taschentuch durch das Gesicht. „Ich halte es hier nicht aus... nicht eine Sekunde länger!“ Er riß seinen Regenmantel vom Bügel. „Entschuldigen Sie die Störung!“ fügte er völlig überflüssigerweise hinzu, und weg war er.


  Liane rannte ihm nach.


  „Bravo, Amadeus“, lobte Herr Schmidt, „das hast du gut gemacht.“


  „Aber wie wird Liane es aufnehmen?“ fragte Frau Schmidt. „Der schöne Traum von der Verlobung, nun ist er geplatzt.“


  „Das wäre doch sowieso nie in Frage gekommen. Glaubst du etwa, ich würde mich in Schulden stürzen, nur um Lianes Verrücktheiten zu finanzieren?“


  „Bestimmt hat sie inzwischen gemerkt, daß ihr Walt eine Niete ist!“ sagte Monika. „Das ist doch einfach lächerlich. Wir können mit Amadeus unter einem Dach leben, und er kann ihn nicht mal einen Vormittag ertragen.“


  Liane kam zurück. Alle sahen ihr erwartungsvoll entgegen.


  „Nun, was ist?“ fragte die Mutter. „Hast du ihn beruhigen können?“


  Liane schüttelte stumm und niedergeschlagen den Kopf.


  „Aber er kann dich doch nicht dafür verantwortlich machen, daß wir ein Hausgespenst haben!“ rief Monika.


  „Natürlich nicht.“


  „Hat er was gesagt? Was hat er denn überhaupt noch gesagt?“


  „Daß er mit seinem Psychiater darüber sprechen muß.“


  „Mit wem?“ fragte Monika.


  „Ein Psychiater ist ein Arzt, der sich mit geistigen Störungen befaßt“, erklärte der Vater.


  „Ja... ist Walt denn geistig gestört?“ fragte Monika baß erstaunt.


  „Er scheint es sich jedenfalls einzubilden.“


  Die beiden Schwestern sahen sich an, und plötzlich wurde es auch Liane bewußt, wie komisch die ganze Angelegenheit war. Sie platzte laut heraus, und die anderen stimmten, höchst erleichtert, in ihr Gelächter ein.


  Herr Schmidt zog seine Älteste in die Arme. „Ich hoffe, du hast daraus gelernt...“


  „Ja, Vati, ich weiß, was du sagen willst!“ fiel Liane ihm ins Wort. „Ich bin wohl doch noch zu jung, mir den Partner fürs Leben auszusuchen. Ganz richtig war ich auch nie in ihn verliebt. Im Grunde war es nur“...Sie suchte das richtige Wort.


  „Angabe!“ ergänzte Monika.


  Und wieder brachen sie in ein befreiendes Gelächter aus.


  


  


  


  An einem hellen Frühlingstag


  


  Endlich brach die Sonne durch den Himmel, der so lange Zeit von Wolken verhangen gewesen war. Der Frühlingsregen hatte die Erde gründlich durchtränkt, und überall grünte und blühte


  es.


  Monika war voll beschäftigt. Jetzt machte das Ausreiten erst wieder wirklich Spaß. Sie half der Mutter, die Fenster zu putzen, die nach dem langen Winter trübe geworden waren. Außerdem säte sie Petersilie, Kerbel und Dill im Gemüsegarten aus, setzte Salatpflänzchen und Schnittlauchstöcke ein. Dazu kamen die Schularbeiten, für die sie viel Zeit brauchte, und das Mittagsschläfchen, das ihren Tag verkürzte.


  Dennoch geriet auch sie eines Tages vor die große Frage: „Was fange ich jetzt an?“


  Sie war an einem Samstag nachmittag von einem Ausritt mit Bodo heimgekehrt und hatte ihn gerade versorgt, als Ingrid und Norbert angetrudelt kamen. Die drei begrüßten sich nur sehr lässig, denn sie hatten sich ja kurz zuvor gesehen.


  „Schön, daß ihr mich besucht!“ Monika schwang sich auf das Gatter, das die Weide umsäumte.


  Kaspar, der große, bernhardinerartige Hund, warf sich neben sie ins Gras und blinzelte von unten zu ihr hinauf.


  „Wir haben uns bei der Kreuzung getroffen!“ erklärte Ingrid. „Komisch, nicht?“


  „Wieso komisch?“ fragte Monika.


  „Weil wir es nicht abgesprochen hatten!“ sagte Norbert. „Ich wußte nicht, was ich tun sollte, und da habe ich mir gedacht: Besuchst du doch wieder mal Monika!“


  „Mir ist es gerade so gegangen“, sagte Ingrid.


  „Und nun?“ fragte Monika. „Was sollen wir spielen?“


  „Ach, bei euch ist doch immer etwas los!“ meinte Ingrid.


  „Vielleicht könnten wir in die Töpferei gehen?“ schlug Norbert vor.


  „Das geht nicht. Es ist gerade ein Geschäftsmann da, der sich Muttis Arbeiten ansieht.“


  „Wir könnten in dein Zimmer gehen!“ sagte Ingrid.


  „Bei dem schönen Wetter? Das wäre fad.“


  Etwas ratlos sahen sie sich an.


  „Aber was dann?“ fragte Ingrid.


  „Ich weiß schon, was ich möchte!“ Norbert legte eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen. „Ich wollte schon immer mal in die Ruine, wo ihr damals den Schatz gefunden habt.“


  „Aber wozu?“ fragte Monika.


  Ingrid sagte: „Da oben macht man sich furchtbar schmutzig.“ Sie trug Rock und Pullover.


  „Spielt doch keine Rolle“, sagte Norbert, „Moni leiht dir sicher irgend ’ne olle Jeans.“


  „Das schon“, räumte Monika ein, „aber ich weiß nicht, wieso du da hinaus willst. Dort ist wirklich nichts zu sehen als altes Gemäuer.“


  „Ihr habt gut reden, ihr kennt euch da aus. Aber ich bin noch nie dort gewesen.“


  „Warum gehst du nicht einfach mal allein?“ fragte Ingrid.


  „Weil es allein keinen Spaß macht.“


  „Na schön!“ Friedfertig rutschte Monika vom Zaun. „Zeigen wir Norbert den Schauplatz unseres großen Abenteuers. Wir haben ja nichts Besseres zu tun.“


  Zuerst gingen sie ins Haus. Norbert blieb unten in der Wohndiele und unterhielt sich ein bißchen mit Herrn Schmidt. Oben auf ihrem Zimmer suchte Monika eine strapazierfähige Hose und einen Baumwollpullover heraus. Ingrid zog sich rasch um. Als sie herunterkamen, erwartete Norbert sie schon ungeduldig. Herr Schmidt, dem er von ihrem Vorhaben erzählt hatte, hatte ihm seine Taschenlampe gegeben.


  Monika lief in die Küche, um noch eine zweite Lampe zu holen. „Für den Fall der Fälle!“ Sie probierte sie aus. „Es ist schlimm, wenn man plötzlich im Dunkeln steht.“


  „Brauchen wir nicht sonst noch was?“ fragte Norbert.


  „Was denn?“


  „Na, Schaufel, Spitzhacke…“


  „Du spinnst wohl!“ Monika zeigte ihm einen Vogel. „Der Schatz ist gehoben, und sonst ist da oben nichts mehr zu holen.“


  Herr Schmidt las die Enttäuschung in Norberts Augen. „Neben der Haustür steht ein Spazierstock von mir. Nimm den auf alle Fälle mit. Er hat eine eiserne Spitze. Man weiß ja nie.“


  „Was weiß man nicht?“ fragte Monika.


  „Ob Amadeus nicht wieder seine Späßchen mit euch treiben will!“


  „Gegen den kann Norbert mit seinem Spazierstock auch nichts ausrichten!“


  Herr Schmidt legte Norbert die Hand auf die Schulter. „Nimm ihn trotzdem mit!“


  „Dann darf ich aber die eine Taschenlampe tragen!“ bat Ingrid.


  „Schon genehmigt.“


  Norbert gab Ingrid Herrn Schmidts Taschenlampe, nahm selber den Spazierstock, und dann zogen sie los. Kaspar lief ihnen vergnügt voraus. Sie schlenderten vorbei an dem Teich hinter dem Haus, der sich schon wieder mit den dicken grünen Blättern der Seerosen zu beziehen begann. Dann kletterten sie den Hügel hinauf, auf dem die ausgebrannten Ruinen eines ehemaligen Schlosses standen. Unterwegs erzählten Monika und Ingrid zum hundertstenmal die Geschichte, wie sie da oben das Gerippe und — mit der Hilfe des Hausgespenstes — den Schatz gefunden, und wie sie ihn mühsam ausgebuddelt hatten. Natürlich berichteten sie auch, möglichst gruselig, wie sie auf das Gerippe gestoßen waren und wie Amadeus Peter mit diesem Gerippe erschreckt hatte.


  Norbert lauschte begierig. „Zu schade, daß ich damals noch nicht hier war!“


  „Ja, da hast du wirklich was verpaßt!“ sagte Monika.


  „Wir hätten noch jemanden zum Buddeln brauchen können“, meinte Ingrid, „ich habe Blasen an den Händen gekriegt.“


  „Aber es hat sich gelohnt!“ stellte Monika fest.


  Inzwischen hatten sie den Gipfel des Hügels erreicht. Viel gab es dort nicht zu sehen. Nur die Mauern des Erdgeschosses, eine Treppe, die zu einem Söller führte, und der hohe Rumpf eines runden Turmes waren von dem ehemaligen Schloß übrig geblieben. Zwischen den Steinen sprossen Gräser und Löwenzahn. Auf dem Turm hatte sogar eine winzige Birke Wurzeln gefaßt.


  [image: ]


  Norbert war enttäuscht. „Von weitem sieht das toller aus!“


  „Du wolltest die Ruine besichtigen, nicht wir“, erinnerte Ingrid.


  „Guck doch nur mal die schöne Aussicht!“ sagte Monika.


  Aber für die interessierte Norbert sich nicht. „Wo, genau, habt ihr denn den Schatz gefunden?“ wollte er wissen.


  


  „Hinter dem Schloß... im ehemaligen Gemüsegarten!“ erklärte Ingrid.


  „Und ich dachte, im Keller!“


  „Nein, nein, da war nur das Gerippe! Komm, wir zeigen dir, wo es war!“


  Die Stelle, an der Monika und Ingrid den Schatz ausgegraben hatten, war noch deutlich zu sehen. Zwar war das Loch damals wieder zugeschüttet worden, aber eine Vertiefung war geblieben.


  „Wie seid ihr denn darauf gekommen, ausgerechnet hier zu buddeln?“ fragte Norbert.


  „Amadeus hat uns den Platz gezeigt!“ sagte Ingrid.


  „Kannst du ihn denn auch sehen?“


  „Damals in der Geisterstunde schon... aber nicht als Jungen, sondern nur als leuchtende Kugel.“


  „Er hat genau über dieser Stelle geschwebt“, fügte Monika hinzu.


  Das Erlebnis der beiden Mädchen und ihre Erzählung war abenteuerlich, an der Ruine selber war jetzt, an diesem hellen Frühlingstag, gar nichts Aufregendes.


  „Wir könnten auf den Söller klettern!“ schlug Monika vor.


  „Und? Wozu?“ fragte Norbert.


  „Weil wir schon mal hier sind“, sagte Ingrid.


  Kaspar begann in der Erde zu scharren.


  „Vielleicht wittert er noch einen Schatz!“ sagte Norbert hoffnungsvoll.


  „Ach wo, das ist einfach Hundeart“, widersprach Monika, „er verbuddelt ja auch seine Knochen und gräbt sie dann wieder aus.“


  Also stiegen sie auf den Söller hinauf. Kaspar hörte sofort auf zu scharren und folgte ihnen schwanzwedelnd. Von hier oben hatten sie einen prachtvollen Blick auf die fernen Alpenzüge. Das Haus am Seerosenteich lag ihnen zu Füßen.


  Ingrid schwang sich auf ein Stück erhalten gebliebener Brüstung und schloß die Augen. „Hier kann man sich direkt sonnen!“


  Es war wunderbar still, und die Vögel tirilierten in den Bäumen.


  „Was ist das für eine Bude?“ fragte Norbert, der weder darauf aus war, die Schönheit der Natur zu bewundern, noch die Sonne zu genießen.


  „Da sollte mal ein Mann drin sitzen und Eintrittskarten verkaufen!“ erklärte Monika. „Aber daraus ist nichts geworden, weil zuwenig Fremde hierhinkommen. Die Ruine gehört der Gemeinde Heidholzen, aber die hat nur Kosten davon!“ Sich verbessernd fügte sie hinzu: „Abgesehen von dem Schatz, den wir gefunden haben, der hat ihr natürlich etwas eingebracht.“


  „Jetzt gehen wir in den Keller!“ bestimmte Norbert.


  „Ach nein!“ protestierte Ingrid. „Wieso denn? Hier ist es doch so schön!“


  „Wofür haben wir denn dann die Taschenlampen mitgebracht?!“


  „Norbert hat recht“, stimmte Monika dem Freund zu, „wir haben versprochen, ihm die Ruine zu zeigen, und das werden wir jetzt auch tun. Komm, Ingrid!“


  Sie lief voraus, den Hund bei Fuß, und Ingrid und Norbert folgten ihr. Aber als sie sich in den Keller hinabließ, blieb Kaspar oben stehen. Sie pfiff, aber er machte keine Anstalten, ihr zu folgen, sondern knurrte und sträubte die Haare.


  „Amadeus scheint in der Nähe zu sein!“ rief sie den anderen zu. „Vielleicht wird’s doch noch gruselig!“


  Ingrid und Norbert kletterten ihr nach. Monika ließ den Lichtkegel von ihrer Taschenlampe über den Boden und die Wände des Gewölbes gleiten, die aus riesigen Steinquadern bestanden. „Da hast du deinen Keller, Norbert!“


  „Es ist ja ganz leer hier!“ stellte Norbert enttäuscht fest.


  „Was hattest du denn erwartet? Diamanten und Edelsteine?“ fragte Ingrid spitz.


  „Wenigstens ein bißchen altes Gerümpel.“


  „Falls es je so etwas gegeben hat, ist es längst ausgeräumt worden!“


  „Und wo habt ihr das Skelett gefunden?“


  „Komm mit, ich zeig’s dir!“ Monika schritt rasch und furchtlos voraus.


  „Siehst du die Steine, die hier rumliegen? Die haben wir herausgebrochen! Das war eine Heidenarbeit, kann ich dir nur sagen! Jetzt ist die Tür frei... sieh nur hinein! Dahinter lag das Skelett“, erklärte sie ernst.


  „Wie ist es denn da hineingekommen?“


  „Das kann niemand sagen. Vielleicht war der Mann auf der Flucht und hat sich selber eingemauert. Vielleicht ist er aber auch ermordet und hier versteckt worden. Was ihm auch passiert ist, es muß vor sehr langer Zeit geschehen sein. Es war ja, wie gesagt, nur noch ein Boanagraffl.“


  „Ein was?“


  „Ein Skelett!“ übersetzte Ingrid.


  Die Mädchen zog es zurück an die frische Luft und an die Sonne, aber Norbert bestand darauf, den ganzen Keller zu besichtigen. Er bestand aus mächtigen, ineinander verschachtelten Gewölben.


  Norbert war beeindruckt. „Wenn man die kleine Ruine sieht, dann kann man sich gar nicht vorstellen, wie groß der Kasten gewesen sein muß.“


  „Du kannst die Umrisse der Grundmauern auch von oben sehen“, widersprach Ingrid, „du hast nur nicht aufgepaßt!“


  „Danke für die Rüge, Fräulein Lehrerin!“ gab Norbert grinsend zurück.


  „Du wirst gleich was erleben!“ Ingrid hob die schwere Taschenlampe von Herrn Schmidt.
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  „Hört sofort auf damit!“ mahnte Monika. „Seid ihr denn verrückt geworden?!“


  „Soll ich mir denn alles von ihm gefallen lassen?!“


  „Er wollte dich ja nur ein bißchen aufziehen, du darfst das nicht so verbissen sehen „...Monika stockte mitten im Satz. „Hört ihr was?“


  Alle lauschten. Das Geräusch wurde jetzt lauter. Es klang wie ein Stöhnen und Ächzen in einem leeren Raum:


  „Solche Töne gibt Amadeus von sich“, sagte Monika.


  „Es kommt aus der Mauer heraus!“ rief Norbert. „Dahinter muß ein Hohlraum sein.“


  „Nicht unbedingt“, widersprach Monika, „wahrscheinlich handelt es sich bloß um einen von seinen dummen Späßen!“


  „Laßt uns wieder raufgehen!“ bat Ingrid.


  „Kommt nicht in Frage!“ Norbert klopfte die Steinquadern mit dem Spazierstock ab. „Gerade, wo’s spannend wird.“


  Monika legte den Arm um Ingrids Schulter. „Hast du etwa Angst? Da haben wir doch schon ganz andere Sachen mitgemacht.“


  „Angst nicht, aber ich friere!“


  „Dann sieh zu, daß du nach oben kommst!“ Monika gab der Freundin einen kleinen Schubs.


  Ingrid knipste Herrn Schmidts Taschenlampe an und machte sich auf den Rückweg.


  „Ich hab’s!“ rief Norbert. „Hinter diesem Quader muß ein Hohlraum sein! Der klingt anders!“ Er schlug einige Quader hintereinander an.


  Auch Monika hörte den Unterschied. „Vielleicht... vielleicht auch nicht!“


  „Wir müssen den Quader herausbrechen!“


  „Dich hat’s wohl! Bloß weil er anders klingt? Wahrscheinlich macht sich Amadeus nur einen Spaß mit uns!“


  „Ach, bitte, laß es uns doch versuchen.“


  „Nein, Norbert, das ist Quatsch. Erst einmal gehört die Ruine der Gemeinde. Wir müssen also sicher sein, auch wirklich etwas Interessantes zu entdecken, bevor wir etwas kaputtmachen. Zweitens haben wir gar kein Werkzeug mit und drittens...“


  „Werkzeuge können wir uns doch holen!“


  „Nein, Norbert, so geht das nicht.“


  „Wie denn?“


  „Ich werde bei nächster Gelegenheit mit Amadeus sprechen. Ich werde aus ihm herausquetschen, was es mit diesem Quader auf sich hat.“ Monika nahm einen Stein und kratzte ein großes, querstehendes Kreuz auf den Quader. „Damit wir ihn wieder finden.“


  „Aber das ist doch alles so umständlich“, murrte Norbert.


  „Viel umständlicher wäre es, wenn wir uns wegen nichts und wieder nichts an die Arbeit machen würden. Sei friedlich, Norbert. Wenn man schon ein Hausgespenst hat, soll man es auch ausnutzen!“
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